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Balthasar Freiherr von (Lampenhausen spielt in

der Familientradition keine bedeutende, jedenfalls keine er-

freuliche Rolle. Es hieß, daß er als Page am Hofe in

Petersburg erzogen und von dort wegen eines von ihm auf

die Kaiserin Katharina verfaßten Spottgedichts mit Schimpf

und Schande davongejagt und dann im Innern des Reichs

verschollen sei. Bekannt war seine schriftstellerische Betä-

tigung: man wußte von einem Drama. Seine Werke sind

in der Orellenschen Bibliothek nicht vorhanden. Pieree galt

als ein Dichterling, als ein Leichtfuß, ein Entgleister, der

seiner Familie keine Ehre gemacht habe. /

Es scheint mir eine Pflicht zu sein, diese falchen Ge-

rüchte der Tradition zurechtzustellen und das Andenken

dieses Mannes, trotz mancher schwerer Charakterfehler, die

ihm anhafteten, in das rechte Licht zu stellen.

Die Familiengeschichte von 1908 hat bereits mit

manchen Traditionen aufgeräumt und den Lebensgang auch

dieses Mannes in seinen Umrissen festgestellt. Das neuge-

ordnete Archiv in Orellen ermöglicht es, weitere Blicke in

dies bisher unbekannte Menschenleben zu tun. Freilich ist

das Material lückenhaft; es ist nur die Jugendzeit, die sich
uns offenbart, und zwar ist offensichtlich nur dasjenige Mate-

rial, das seinerzeit in die Hände des Vaters gelangt ist,

von diesem gesammelt worden. Nur die Briefe an den
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Vater sind vorhanden; als einzige Antwort des Vaters ein

von ihm zurückbehaltenes Konzept. Vom Tode des Vaters

an sehlt jede Nachricht über des Sohnes Schicksal. Pierce

war wohl mit der Familie zerfallen, hatte jedenfalls keinen

schriftlichen Verkehr mit den Verwandten, sonst müßten wir

bei der Gewissenhaftigkeit, mit der in damaliger Zeit

sämtliche auf Familienglieder bezügliche Nachrichten in

Orellen gesammelt worden sind, auch Hinweise finden, die

das weitere Leben von Pierce betreffen. Sein Lebensgang

läßt sich aber in gedruckten Lebensbeschreibungen und No-

tizen, die ich als Quellen benutzt habe, verfolgen.

Am 14. Januar 1746 wurde dem damaligen Regie-

rungsrat Johann Christoph Freiherrn von Campenhausen zu

Riga ein Sohn geboren, der in der Taufe am 19. Januar
die Namen Leion Pierce Balthasar erhielt. Der Sohn

selbst nennt sich Pierce Balthasar, auch Pierce allein. Der

Name Leion verschwindet. Am 31. Januar 1755 stirbt

die Mutter Katharina Elisabeth geborene von Zimmermann,

und bereits am 9. Dezember desselben Jahres erhält Pierce

in Sophia Elisabeth von Mengden eine Stiefmutter. Über

das Leben im Elternhause, das Verhältnis zwischen den

Eltern, die Stellung der Stiefmutter und der beiden

Schwestern erfahren wir nichts. Der Vater Johann Christoph

war ein ehrgeiziger Regierungsbeamter und zugleich ein

warmer Patriot, ein reicher Grandseigneur mit großem, oft

wechselnden Grundbesitz und ein spekulativer Geschäftsmann,

dabei ein willensstarker, rechthaberischer Herr.

Die erste Erziehung, die er dem Sohne gab, war eine

deutsche. Das auf den Tod der Mutter verfaßte Poem,

die nach Sitte der Zeit gehaltene Ansprache an die Trauer-
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Versammlung sind deutsch verfaßt. Für die Kenntnis der

Persönlichkeit haben sie keinen Wert, da Pierce mit seinen

neun Jahren nicht der Verfasser gewesen sein kann. Auch

das kleine Schreibheft mit den ersten Schriftversuchen ist

deutsch geschrieben, enthält deutsche Verse:

„Es flog ein Vogel federlos

Auf einen Baum, der blätterlos;

Da kam die Jungfer mundelos

Und aß den Vogel federlos." (Schnee) . . .

Hauslehrer, insbesondere der Direktor des Lyzeums Loder,

„bildeten seine Jugend". Bezeichnend für den damaligen

Ton auch in der Schulstube sind die Trostworte des Hof-

meisters Richter an den neunjährigen „hochwohlgeborenen

Freiherrn und hochgeschätzten Freund". Ob diese Form ein

Hindernis gewesen ist für eine kräftige, unter Umständen

weniger zeremoniöse Leitung? Pierce hatte sie nötig. Mit

siebzehn Jahren, im September 1763, verläßt Pierce seine

Heimat, der er sieben Jahre fern bleibt. Der Vater ließ

den Sohn nicht ohne Sorgen ziehen. Die Briefkonzepte an

den Hofmeister geben uns Aufschluß über ein tiefbegründetes

Mißtrauen, das der Vater in die Charakteranlagen des

Sohnes setzt. Das Briefkonzept an den Sohn selbst, das

einzige an Pierce gerichtete Schriftstück des Vaters, das

uns erhalten ist, gibt ein lebendiges Bild der sorgenden

väterlichen Liebe:

„Mein Sohn. Gott sey gelobt, der Dich auf Deinen

Reisen begleitet. Er führe Dich ferner, decke Deinen

Leib mit seinen Flügeln und lenke Deine Seele zu Allem

Guten. Bedenk mein Herzens Kind, daß diese Epoque

von Deinem Wohl und Wehe durch das ganze Leben
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tendirt. Die Unkosten, die meine Kräfte wahrlich über-

steigen, und die mein Haupt vor der Zeit mit grauen

Haaren bedeckt haben, laß doch nicht in's Wasser geworfen

seyn. Die Zeit fleucht wie ein Pfeil vorbey. Jede

Stunde ist auf ewig verlohren. Laß doch als ja keine

unnütz verlaufen. Arbeite vor allen Dingen an Deinem

hiermit scheint es mir noch zu hinken. Die Ur-

sache ist, daß Du Dich durch alles scheinende und gläntzende

gleich hinreißen läßt, und nicht alles mit Zurückhaltung

prüfest, ehe Du Deine Gedanken äußerst. Ich bitte Dich

um Gottes Willen diesen Artikel wohl zu hertzen zu nehmen.

Selbst alle Wissenschaft und hilft nichts,

wenn es mit dem Miieio schlecht bestellt ist. Man wird

dadurch nur lächerlicher. Ich muß Dich diesetwegen um

so mehr treulich als Dein Vater und Dein bester Freund

vermahnen, als Du schon in Deinem Vaterlande dieser-

wegen in schlechtem Rufe bist. Ein Umstand der mein

Herz oftmals nagt und mir manche schlaflose Nacht ge-

macht. Noch ist Zeit mein Kind, noch ist Zeit, alles

gut zu machen. Aber diese Zeit ist kurtz und sodann auf

ewig verlohren. In Italien lege Dich auf die Sprache

. . .
Deine Mutter, Schwestern und Schwäger grüßen

Dich herzlich. Ich umarme Dich und segne Dich als

Dein wohlaff. Vater."

Der Vater vertraute die Erziehung des Sohnes dem

lisuwnÄnt eolonÄ au Lei'viee äs 60 Icones

an. Während der ganzen Ausbildungszeit von sieben Jahren
— also zwischen dem 17. und 24. Lebensjahr — steht

Pierce unter der dem Hofmeister übertragenen väterlichen

Gewalt von Feronce. Ein eigenartiges, heute fremd an-
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mutendes Verhältnis herrscht zwischen beiden, das wir uns

aus der Zeit, jener Zeit der Gouverneure, der Hofmeister

und der zu bildenden Kavaliere, zu erklären haben, und das

durch die Briefe der beiden an Johann Christoph beleuchtet

wird. Unter den glatten Formen der großen Welt wird

hier ein begabter, feuriger Jüngling gebildet und geleitet.

Die Briefe sprechen dazu ihre Sprache; tüchtige Berichte

des Erziehers, schwungvolle, oft dramatisch bewegte Dekla-

mationen des Schülers.

Zunächst geht Pierce nach Göttingen. Aus der dort

verbrachten Zeit fehlen Nachrichten. Wir werden die wenigen

Monate des Göttinger Aufenthalts als reines Studenten-

leben buchen können, wenigstens spricht für diese Annahme

die Tatsache, daß Pierce im März 1764 in Berlin 554

Thaler Alb. zur Bezahlung von Göttinger Schulden erhält.

Er geht dann nach Genf, und möglicherweise hat

Feronee hier erst die Leitung übernommen. Über den Ver-

kehr mit Voltaire, dessen Zuneigung Pierce in Fernav ge-

wonnen haben soll, habe ich nichts finden können. Wunder-

bar wäre diese Bekanntschast gewiß nicht: denn sicherlich

hat Voltaire einen maßgebenden Einfluß aus die geistige

Entwicklung von Pierce geübt. Die Notiz im Brockhaus,

nach der Pierce zwei Jahre im Hause von Voltaire gelebt

hat, erscheint dagegen irrtümlich, weil sie sich nicht mit der

feststehenden Tatsache vereinen läßt, daß Pierce während

der ganzen Studienzeit mit Feronee zusammen und unter

dessen Leitung gelebt hat. 1764 bis 1767 studiert Pierce
in Genf. Wir besitzen lateinisch und französisch geschriebene

Kolleghefte über Rechtswissenschaft und Geschichte aus jener

Zeit. Erst mit dem Abschluß der Genfer Studien im Herbst
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1767 beginnen die Briefe an den Vater. Es folgt die

durch drei Jahre dauernde Reisezeit, die Pierce den welt-

männischen Schliff geben soll. Die Briefe sind französisch

geschrieben, französisch abgefaßt ist auch das Reisejournal,
wie denn naturgemäß unter der Leitung von Feronee die

französische Sprache die Form abgibt für das geistige Rüst-

zeug, das Pierce sich in seinen Lehr- und Wanderjahren

erwirbt.

Es ist ein bis ins einzelne festgelegter Erziehungs-

plan, den Feronee durchzuführen hat. Die Studien- und

Reisezeit ist genau bemessen, die Reiseroute bestimmt, und

Feronee hat über jede notwendig werdende Änderung seiner

Instruktion zu berichten. Er führt die Kasse und wacht

über regelmäßige Buchführung des Zöglings. Die Kosten

sind vom Vater reichlich bemessen: 27,000 livi-ss äs

pro Lmno. Feronee, der die Reisezeit mit dem lenksamen

Zögling voll genießt und dem die Trennung dereinst dien

668 Wrm6B kosten wird, weiß den richtigen Ton auch dem

Vater gegenüber zu treffen. Seine monatlichen Berichte —

Pierce hat alle zwei Monate bündig zu schreiben — gehen

eingehend auf die väterlichen Gefühle und Intentionen ein.

Einen Kavalier soll er dem Vater zurückzubringen, das

springt in die Augen. Dazu die kostspieligen Reisen, die

Vorstellung an den Fürstenhöfen, der Verkehr in den vor-

nehmen Familien, der Unterricht in den ritterlichen Künsten;

dazu als Krönung der Ausbildung die Erlangung der

Kammerherrenschlüssel für den Zögling.

Der junge Baron und sein Mentor durchreisen das

schöne Frankreich und Italien. Die Reise im eigenen Wagen
mit zwei Domestiken führt sie in reiche, interessante Gegenden,
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an die Fürstenhöfe und in die Paläste der Vornehmen, aber

auch in die Festungswerke und Observatorien, in die Gale-

rien, Bibliotheken und Kirchen. Alles Sehens- und Wissens-

werte wird aufgesucht und aufgenommen.

Pierce erfreut sich trotz seiner blassen Farbe guter

Gesundheit und ist in heiterer Stimmung. Er mißt nach

französischem Maß fünf Fuß, sechs Zoll und zwei Linien.

Seine ungeschickte Kopshaltung verliert sich; der Tanz-

unterricht gibt ihm Haltung und Eleganz. Auf den Festen
der Broglie in Grenoble, in Chantilly beim Prinzen von

Condo findet seine Kunst im Menuett den Beifall der

großen Welt. In Paris werden Manege und Fechtboden

eifrigst besucht. Ob Pierce dann auch eine Lanze gebrochen,

erfahren wir nicht.

Wir verfolgen die Reisenden auf folgender Route:

Lyon, Montelimar, Valence, Avignon, Marseille, Aix,

Tarascon, Nimes, Montpellier, Toulouse, Castres, Albi, Bor-

deaux, Montauban, Grenoble, Chambery, Turin, Mailand,

Bologna, Florenz, Rom—Neapel, Rom—Loretto—Verona.

Von diesen Reisen allein besitzen wir fortlaufende Be-

richte in den Briefen des Hofmeisters. Von den Tage-

büchern ist nur der Oberitalien umfassende Teil vorhanden.

Von Pierce selbst liegen sechs Briefe aus der Reisezeit vor.

Feronee wacht mit peinlicher Sorgfalt über seinen Zögling.

Er beschränkt den Verkehr mit Altersgenossen, sucht über-

haupt unliebsame Zerstreuungen zu vermeiden, indem er

sogleich bei der Ankunft die durch Johann Christophs

Beziehungen verschafften Empfehlungsschreiben abgibt und

sich in den vornehmen Häusern Eingang verschafft. Bei

den Prälaten, Kommandanten und Fürstlichkeiten werden sie
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empfangen. Immer wiederkehrend sind die Berichte über

schmeichelhaften Empfang, dringende Einladungen, wertvolle

Beziehungen. Dabei sorgt Feronee für die Zukunft: die

Reiseberichte werden in die Presse lanciert: „Die Zeitung

von Avignon hat bereits unseren Aufenthalt und die Vor-

stellung beim Legaten erwähnt. Aus Italien werde ich

solche Berichte durch meinen Bruder in die holländischen

Zeitungen, die sehr verbreitet sind uud im Norden gelesen

werden, einrücken lassen."

„Ich suche mit größtem Fleiß" — so schreibt Feronee

weiter — „dem Herrn Baron den größtmöglichsten Nutzen

aus der Reise zu verschaffen, seinen Verstand und sein Herz

und seine Urteilskraft zu bilden. Daher beschränke ich die

Zerstreuungen auf solche, die Nützliches und Lehrreiches

verbinden. Der Herr Baron schreibt eifrig an seinem Reise-

journal, das sehr umfangreich werden wird. Ich mache

ihn auf alles Bemerkenswerte: Klima, Landessitten, Alter-

tümer aufmerksam. In Nimes haben wir die meisten Spuren

aus dem Altertum gefunden. Wir reisen mit Muße und

vermeiden so Alterationen. Die Aufführung des Herrn

Baron bleibt andauernd tadellos. Wenn seinen Neigungen

zuwider gehandelt werden muß, fügt er sich ohne Widerspruch.

Überall gewinnt er die Herzen und wird vermißt werden.

Die Nachricht vom Unwohlsein Euer Exzellenz hat uns

recht allarmiert. Solche Ereignisse zeigen mir, wie not-

wendig ich Ihrem Herrn Sohn bin. Gott wolle meine

Mühe segnen und mir eines Tages den süßen Trost geben,

daß ich dem würdigsten der Väter einen seiner werten

Sohn zurückgebracht habe." Aus Grenoble schreibt er unter

anderem: „Überall in den vornehmsten Häusern werden wir



11

schmeichelhaft empfangen. Die erste Gesellschaft des König-

reichs findet man in Grenoble vereint; der Adel ist sehr

entgegenkommend. Beim Marschall von Clermont-Tonnöre,

der hier auf sehr großem Fuße lebt, speisen wir täglich;

mit dem Sohne des Marschalls wollen wir w lZranäs

okartl-6U36 (Ordensniederlassung) besichtigen. Der Herr

Baron faßt sehr gut den wahren Ton der großen Welt;

mit Anstand fügt er sich den Bräuchen. Ich suche nach

Möglichkeit den Verkehr mit jungen Leuten, die seinen Leichtsinn

herausfordern, zu beschränken. Dieser Punkt ist wesentlich,

um seine Einsicht zu bilden und ihn gänzlich von seinen

alten Neigungen abzulenken ..."

Überallhin und immerwährend kann Feronee freilich den

erwachsenen Zögling nicht begleiten. Und so lesen wir im

Reisejournal gelegentlich der Beschreibung einer Soiree, auf

der Pharao gespielt wird, die trockene Notiz „ich spielte

nicht" nur, um zu folgern: ein andermal wohl ganz gewiß.

Feronee aber ist zufrieden, recht zufrieden: „Sieben Tage

waren wir auf dem Schlosse des Marschalls von Clermont-

Tonnöre, wo die glänzendste Gesellschaft der Provinz ver-

sammelt war, um die Feste aus Anlaß der Hochzeit des

Haussohnes zu feiern." Feronee hat sehr wirksame Empfeh-

lungsbriefe vom Erbprinzen von Braunschweig an den

Grafen Firmian in Mailand, weiß aber nicht, ob er im

Hinblick auf das gespannte Verhältnis zwischen Wien und

Berlin diese Empfehlungen benutzen darf, nachdem er bereits

vom Grafen Lacv angemeldet ist. Hierauf schreibt der er-

fahrene Johann Christoph: „Es ist total gleichgültig, von

wem mein Sohn an den Höfen empfohlen und vorgestellt

wird. Es gibt sogar einen gewissen Anstrich, von zwei
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feindlichen Parteien zugleich empfohlen zu werden." Die

Reisenden kommen denn auch gut in Turin und bei Hofe an.

Feronee hat seinem Pierce silberbrodierte Staatskleider an-

fertigen lassen und den kostbaren, nur etwas großen und

altmodischen Ring, den Johann Christoph seinem Sohn

zugeschickt hat, in zwei moderne Ringe umfassen und die

hierbei übrig bleibenden Juwelen seiner Repetieruhr einfügen

lassen. Diese Gaben des Vaters haben Anlaß gegeben zu

dem ersten Briefe des Sohnes. Ich setze ihn in der Ur-

sprache her, um einen Begriff vom Stil der Korrespondenz

zu geben.

„NoNSisUI- 6t tl'63 donoi'6 ?6i-6, Nr. m'u

t.6MOjAN6, (ZU6 U666V313 x>33 iu'6tl'6 Bulli33ni6ut

6t6u6u BUI- Wut 66 (M INOU 0(VUl- 3 l-6386uti 6U

r666V3Ut 163 di6utait3 VOUB dI6U voulu

P3I- Nr. 66 Bt36t<6ld6rK. MOU tr6B

?61-6, 81 M 3U6VOU3 3 1)38 IU3I-(IU6

tout6 IN3 86U8ldi1it6 663 pr6ti6U363 in3rqu63

66 Votl-6 t6Näl-6386, P61'8U366 6'63t 16

ä6kaut 66 M63 6XPI'6B3iOU3 6t UOU 66lui 66 INON (^(Vur.

II 3 6t6 tOU6U6 3ut3ut czu'il 66V3it I'6tl-6 66 VOB Kon-

t6B 6t 66 663 t6MOiAU3Z63 66 Votl'6 86U3idi1it6 6N

IN3 I3V6UI'. v6UOUV63U 6uiM67.-6U 3Z1'661' M63 vitß

6t 3iU661'63 I-6IN6r6iM6UtB 6t 60UV31U6U

IU3 I-660UUM83UU66 68t 3U 6633U8 66 toUB 163 t6rm63

pOUI-I-ai3 Nou 6(VUI- 36ut tout6

1a dout6 6u Votl'6. II 6U 36r3 6t61-U6ll6M6ut p6N6tr6.
?I'3i r66U votl'6 l6ttl'6 6u 28 ru3l'3. votl'6 I-OUt6 3.

6t6 tr63 K6UI-6U86. 30M1N63 30t116116-

M6ut 3Nollt3Ud3N,vill6 tl'63 3A1'63v16 P3I- 33, 3itu3tiou,
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1719.13 6out 163 6Uvil-OUB out V6UU6OUP 80ukl6l't3 VUI'

16 froiä 6X0683it kl fuit u ?UOU63 6uu3 tout6 1a

Kranes. moi3 äs Nav u'a pUB 6t6 pluß 6uau6

6t NOU3 UVOU3 6U601-6 kalt 6u 16U il V 3. duit

lII6UI-i6l'B 6t 163 VIAU63. 163 1'i6N63363 66 66tt6

?I-oviN66, OUt 6t6 Udini63 totul6Ul6Ut, 6t 16 lIIUIIHU6

66 80V6, 16 V6r3 3 80V6 u'uV3Ut rI6U 3, IU3UA6I',

lait toind6l' 16 I3di'i(iu63. i'6ti'oAi'366i'oU3

di6Ntot UN P6U, VOUI' voil' 163 (?6V6NU63, 6t 6U P3B-

-83ut UOU3 6ttl6Ul'6l'oU3 UU6 V3rtl6 6u du3OUUVUIU6

6t 61-6N0d16. V V6ri'oUß UN 03U1P 66 50000

UOINM63 30U8 163 0r6r68 66 Nr. 16 mur66kal ol6r-

M63 6tkol't3 6t tOU3 M63 V6ZUX

t6u66ut 3 Ul6 r6n6r6 66 vlu3 6U vluß 61AU6 66 l'uinour

6t 668 dOUt63 6u lU6lll6Ur 668 ?61-63. ?uiß36-t-il

uu 6tr6 60Ut6Ut 66 INOÜ VOUB BUvvli6l'

66 Vl'636nt6l' 1U63 tl'63 uuiudl63 r6Bv66t 3 M36dör6

Nöl'6 6t 6'3BBUl'6l' M6B 6U6r68 80ZUr8 6t I6UrB 6POUX

66 w pIU3 t6u6l'6 3mitl6. rl'ui I'UOUU6Ur 6'6tr6 3V66

16 v!U3 vrotouä I-63v66t

Non3i6ur

6t tr6B dOUOr6 ?6r6

Votl'6

tl'63 dumbl6 6t tl'63 0b61383ut 361-vit6Ur 6t 1113

ö. 66

Noutaudun, 16 16 -Illlu 1767."

Der zweite Brief aus der Reisezeit datiert aus Bologna,
den 25. Oktober 1767: „Mein Brief aus Turin wird Ihnen

unsere Ankunft in Italien gemeldet haben. Am darauf-

folgenden Tage schickte uns Herr von Khevenhüller, der
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selbst noch verhindert war, seinen Sekretär, um uns bei

Hofe vorzustellen. Als wir bei Hofe erschienen, hieß uns

der König in sein Kabinett eintreten. Er unterhielt sich

mit uns eine halbe Stunde lang über die von uns bereisten

Länder und endigte mit den Worten: „Meine Piemontesen

lieben den Wein, und sie haben guten Wein"; man müsse

an seinen Hof und in seine Stadt zur Zeit des Karnevals

kommen, dann sei Turin viel glänzender, zur Zeit sei alle

Welt auf dem Lande zur Weinlese. Dann waren wir beim

Herzog von Savoyen, der viel über den piemontesischen

General von Rehbinder, von meinem Vaterland und der

Bravour seiner Einwohner sprach. Dann waren wir

bei...
.

Die hohe Geburt ist das Geringste, was man an

Ihnen bewundert. Die Güte, Liebenswürdigkeit und Leut-

seligkeit dieses Hauses sind bewundernswert. Nach meiner

Vorstellung bin ich noch mehrfach bei Hofe gewesen. Die

Gesandten, der englische, der neapolitanische und namentlich

der französische Gesandte, haben mich mit Liebenswürdigkeit

überschüttet . . . Herr von Khevenhüller war nicht so ent-

gegenkommend, wie Herr von Lacv es mir versprochen. Er

hat ein wenig „16 ton autriedisn" Von Turin aus

gingen wir nach Mailand. Der Graf von Firmian und

der Feldmarschall Graf Serbelloni, denen Herr von Laey

geschrieben hatte, ich sei sein Verwandter, haben mich mit

offenen Armen aufgenommen. Der erstere stellte mich dem

Herzog von Modena vor, der uns sofort zum Diner einlud.

Am Abend führte uns der Herzog in die Oper. Am

Morgen wurden wir der Prinzessin Großtochter, die mit

einem Erzherzog verlobt ist, vorgestellt. Seither bin ich

jeden Tag am Hof des Herzogs, bei der Prinzessin oder
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beim Grafen Firmian oder Serbelloni zur Tafel gewesen.

In Mailand bin ich mit dem Grafen Beljioso, dem Bruder

des Kaiserlichen Gesandten in Schweden, bekannt geworden.

Er war mit Herrn von Stackelberg sehr befreundet und

hat längere Reisen mit ihm in Deutschland gemacht. Er

hat mich seiner Gemahlin vorgestellt und mir viel Liebes

erwiesen. Alle Welt — die Marquisen Litte, Trivulci,

die Gräfinnen Caravaggio, Roggendorff, Belcredi, Molla,

d'Herba, Bolognini haben mir ihr Haus in der verbind-

lichsten und vornehmsten Weise geöffnet. Herr von Serbelloni

war mit meinem Onkel, der in Osterreich gedient hat, be-

freundet. Mit einem Wort: alles hat sich verschworen, mir

Mailand angenehm und teuer zu machen. Ich werde

Mailand ewige Dankbarkeit bewahren, werde mit großem

Bedauern von dieser Stadt scheiden . . .
Wollen Sie, mein

teurer Vater, mein Porträt entgegennehmen? Der Maler

hat meine Züge gut getroffen. Konnte er nicht auch meiu

Herz abbilden? Sie hätten darin all die Achtung und Liebe

gefunden, die es Ihnen aus tausend Gründen schuldet. Sie

hätten darin Gefühle gelesen, die man wohl fühlen kann,

die man aber durch den Ausdruck nur verflüchtigt. Diese

Gefühle der höchsten Achtung, mit denen ich bin u. s. w
"

Aus Neapel, wo Pieree — wie wir sehen werden —

einer Hamilton etwas leichtfertig den Hof macht, schreibt

Feronee die bedeutsamste Kritik seines Eleven: „Lobhudeleien
über seinen Verstand und seine Gestalt machen in seiner

Eigenliebe sichtbare Fortschritte und erwecken sogar unan-

gebrachte Ansprüche. In dieser Hinsicht muß man gegen

den Herrn Baron eine große Reserve üben. Die geringste

Schmeichelei bläht seine Eitelkeit, und meine Hauptsorge ist
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darauf gerichtet, ihm unter anderem Bescheidenheit und

w cietmnee 6s Boi meine beizubringen, Eigenschaften, die

unerläßlich sind, um die Herzen zu gewinnen." Und nachdem

sie sich vom Grafen Schuwalow, der Pieree umschmeichelt,

getrennt haben: „Er läßt sich durch Schmeicheleien allzusehr

verführen, und zuweilen ertappe ich ihn auf Anwandlungen

von Eigenliebe, die ich glaube sehr ernsthaft niederschlagen

zu müssen. Außer diesen Bagatellen kann ich ihm nicht den

geringsten Vorwurf machen." Feronee bleibt also mit den

Resultaten seiner Erziehung zufrieden. Seine Briefe setzen

jetzt ein volles Jahr aus; wir erfahren aus späteren Be-

richten, daß Pieree in Verona auf der Rückreise eiue ernst-

hafte, ja lebensgefährliche Krankheit durchgemacht hat. Das

Briefkonzept des Vaters an den Sohn ist geschrieben als

Einlage einer eingehenden, die Behandlung des Rekonvales-

zenten betreffenden Instruktion Johann Christophs an den

Hofmeister. Feronee hat dem Vater die erfreuliche Mit-

teilung gemacht, daß Pieree sich erhole, ja daß auch sein

Charakter durch die Krise in Verona eine wohltätige Wand-

lung erfahren habe. Der Vater schreibt unter anderem

nach Wien: „In der Hoffnung, daß Sie inzwischen in

Wien angelangt sind, kann ich nicht länger die Gefühle ver-

schließen, die mich hinsichtlich der Freundschaft, die Sie

meinem Sohn in seiner schrecklichen Lage bewiesen haben,

bewegen. Ich bin überzeugt, mein Herr, mein teurer

Freund, daß er nächst der göttlichen Barmherzigkeit Ihnen

das Leben schuldet. Sie werden verstehen, wie sehr solche

Erkenntnis das Herz eines Vaters bewegen muß. Ja, ich

kann keine Worte finden, um Ihnen meine Gefühle auszu-

drücken. Ich beschränke mich statt aller Phrasen darauf.
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Ihnen zu versichern, daß wenn die Nacht vom 10. Mai

Ihrem Gedächtnis nicht entschwinden wird, sie ebenso in

mein Herz gegraben ist, daß mein ganzes Leben Ihnen die

ewige Dankbarkeit beweisen wird u. s. w.
. . . Ihr letztes

Schreiben enthält zwei Punkte, die mich mit Freude erfüllt

haben. Erstens daß Ihr Fieber nachgelassen hat. Tausend

Gebete u. s. w. . . Zweitens die glückliche Veränderung,

die diese Krankheit auf das Herz und den Geist meines

Sohnes ausgeübt zu haben scheint. Ich bete die Güte des

Allmächtigen hierfür mehr an, als wegen der wiederkehrenden

Gesundheit. Denn — ich muß es Ihnen sagen — seine frü-

heren Verirrungen haben auf mich einen solchen Eindruck

gemacht, daß bisher auch alle guten Hoffnungen, die er

späterhin zu wecken verstanden, mein Mißtrauen iv seine

Charakteranlagen nicht haben heben können. Erst sein letzter

Brief und Ihr Brief haben mich in dieser Hinsicht zum

ersten Mal beruhigen können. Ich beschwöre Sie, mein

teurer Freund, ihn in dieser Verfassung zu erhalten, zu

befestigen u. s. w. Was seine Absicht betrifft, den Winter

über in Genf zu bleiben, so wünschte ich von Grund meines

Herzens, zustimmen zu können. Doch unwiderlegliche
Gründe bestimmen mich, an meinem Plan festzuhalten:

1) Die Zeit, die ich für die Reisen meines Sohnes konze-

dieren kann, sind drei Jahre. Meine Mittel und bestimmte
Gründe erlauben mir nicht, diese Zeit zu überschreiten.

2) Den Winter über kann er sich in Paris ebenso erholen
wie in Genf. Es hängt vollkommen vom Fremden selbst

ab, sich dort sein Leben zu gestalten. Er kann ja die ersten
drei Monate zurückgezogen leben und seine Gesundheit schonen
und erst, nachdem er sich vollkommen gekräftigt hat, be-
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ginnen in der großen Welt aufzutreten. 8) Er wird auch
die Erholungszeit in Paris besser verwenden können als in

Genf. Dort kann er studieren und repetieren unter neuen

Lehrern. Jede Arbeit, die durch mehrere Hände geht, wird

vollkommener sein, als die eines einzelnen Meisters. Er-

laubte es die Zeit, so würde ich ihn lieber in Leipzig die

Repetition seiner Studien vornehmen lassen, da er sich dort

einen sehr wichtigen Artikel, den deutschen Stil, aneignen

konnte. Doch in unserer Lage müssen wir gegenüber allem

was Aufschub heißt die Augen schließen. 4) Der Sommer

ist nicht die richtige Zeit für Paris, die großen Familien

sind dann auf dem Lande. 5) Die Gesundheit meines Sohnes

wird sogar in Paris besser fahren: gesunde Luft, vorzüg-

liches Seinewasser, prima Ärzte, auch die Kosten sind er-

träglich. Also, mein lieber Oberst, alles spricht für, nichts

gegen unseren alten Plan .... Schließlich meine ich, daß

mein teurer Sohn die Furcht vor einem Rückfall etwas

zu weit treibt, daß selbst die Anordnungen der Fakultät

zu weitgehend sind. Woher soll er denn Kräfte nehmen,

wenn man ihm alles Nahrhafte entzieht und den Wein ver-

bietet. Ich bin für gute Fleischsuppen, mehrmals und in

kleinen Portionen, und ein gutes Glas Burgunder oder

Rotwein stärkt mehr als alle Medikamente und rigorose

Abstinenz. Übertreibung in der Abstinenz kann schließlich die

Verdaunngsorgane so schwächen, daß der Magen alles refüsiert.

Natürlich ist Diät nach einem solchen Choc absolut not-

wendig. Aber jetzt ist's auch an der Zeit, stärkendere Sachen
und täglich ein Glas Wein zu geben. Ich habe in diesen

Dingen Erfahrung. Geben Sie jedem Domestiken 25

Gulden, auch mehr, menn Sie dafür halten. Ich begreife.
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daß dieser unselige Zwischenfall außerordentliche Ausgaben

verursacht, aber hier zahle ich gern und mit Dank gegen Gott."

Einen Monat später: „Schließlich beziehe ich mich auf

meinen letzten Brief. Es ist absolut unmöglich, daß mein Sohn

nach Genf zurückkehrt. Das würde seinen Aufenthalt im Aus-

lande in einer Weise verlängern, die über meine Mittel ginge,

und seine Karriere stören. Weit entfernt seinem Wuusch zu-

zustimmen, bin ich vielmehr entschlossen, die für seine Reisen

vorgesehene Zeit zu beschränken, um so mehr als Sie, wie ich

höre, schon genötigt sind, auf den Bankier in Amsterdam

zu ziehen, was ohne Zweifel durch das Unglück in Verona

veranlaßt ist. Mein Sohn schuldet mir noch alle Quit-

tungen für das letzte Jahr. Ich bitte, halten Sie die Hand

zu, damit er sich meinen Wünschen hierin fügt . . .
."

Man sieht, Johann Christoph ist frei von Sentimen-

talität, und unbeirrt von den Wünschen des Sohnes hält

er an dem einmal beschlossenen Erziehungsplan fest. Für

ihn bleibt das Auftreten und Fußfassen des Sohnes in der

großen Welt die Hauptsache. Feronee geht trotz der eigenen

Philisterseele geschmeidig auf alles ein. Die Reise durch

Italien wurde beschleunigt, um rechtzeitig zu den Hof-

festlichkeiten in Neapel einzutreffen. Rom mit monZieur

Winckelmann mußte auf gelegenere Zeit warten, da es un-

umgänglich erschien, die Gelegenheit, in der großen Welt

aufzutreten, zu ergreifen. So werden späterhin die Reise-

pläne für Nordsrankreich über den Haufen geworfen, um

dem in Paris weilenden König von Dänemark vorgestellt

zu werden. Wir fragen uns: Wie stimmt diese Erziehungs-

methode zu dem Mißtrauen, das Vater und Erzieher gegen

den Charakter von Pierce hegen. Glaubten sie den Leicht-
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sinn, die Eitelkeit und Urteilslosigkeit durch flache Unbedeu-

tendheit schleppen zu sollen? Freilich! die Bildung des Ver-

standes und Herzens, der Erwerb gediegener Kenntnisse — sie

sollten ja gleicherweise bedacht und gepflegt werden
. . .

Vielleicht war die Speisekarte, die Vater und Erzieher für
den jungen Herrn entworfen hatten, etwas reichhaltig . . .

Pierce hat es an sich nicht fehlen lassen. Noch als ge-

reifter, älterer Mann ist er in seinen Schriften auf der

Höhe der in Genf erworbenen klassischen Bildung. Es setzt
uns in Erstaunen, wie fest der Grund an Kenntnissen, an

Auffassung und Anschauung geblieben ist. Der alte Reiter-

offizier, der in liebenswürdigem Plauderton mit der Be-

schreibung der von ihm bereisten südrussischen Länder ein

Bild des dortigen Lebens gibt, bringt in seinen geogra-

phischen, naturwissenschaftlichen, historischen Notizen eine

Fülle von Material, das seiner Leserwelt Neuland erschließt

und, in spätere Werke übergegangen, heute noch nutzbringend

ist und fortwirkt. Und gelegentlich holt er seine Klassiker,

den Ovid oder auch den Moses hervor und polemisiert gegen

eine wissenschaftliche Hypothese in einer Art, die jedenfalls

Geist beweist. Ich habe mich bei der Lektüre seiner Schrift

über Sudrußland, die er selbst als den Auszug aus einem

größeren Werk ausgibt, gefragt: Hat wohl Victor Hehn

diese Quellen gekannt? und ich denke, das besagt etwas.

Mutet es nicht an wie Hehnsches Vorläuferturn, wenn der

Verfasser a. a. O. (S. 159) schreibt: „und vielleicht ist

es keine bloße Muthmaßung, wenn man sagt, daß die Emi-

grirung der Völker auch unter den Thieren Statt gefunden,

besonders unter den Raubthieren, die den Nomaden und

Kriegern nachzogen. So z. B. findet man den Tschakal
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in Europa nur dort, wo die mongolischen Tartaren

gewesen."

Doch ich habe vorgegriffen. Aus der Reisezeit liegt

uns nur ein Manuskript vor: -loui-uul uv VovuZs ä'ltulie

1767, T. 1, eine Beschreibung der in den Jahren 1767

und 1768 in Oberitalien bereisten Städte und Länder —

meistenteils Bädeckerstil. Von Interesse sind jedoch die

vorausgesandten und eingestreuten Bemerkungen allgemeiner

Natur über die geographische und politische Struktur des

Landes, den Charakter des Volkes u. drgl. Wir hören

charakteristische Urteile über die Kunst in Italien, die

Ursachen ihres Verfalls trotz gesteigerter Daseinsbedin-

gungen, die elende Lage des Volks trotz natürlicher Reich-

tümer u. s. w. Ich nehme unbedenklich an, daß wir hier

Pierce und nicht etwa Feronee den Braven hören. Es ist

Pieree, der sich empört über Barbarei, wenn er die Schöp-

fungen eines Raphael entstellt und bekleidet vorfindet. Lehr-

reich sind die Ratschläge für Reisende, besonders die Be-

merkungen über die Sprache. Hier wird uns verständlich,

wie Pierce während des kurzen Aufenthalts in England

die englische Sprache bis zu dem Grade der Vollendung

sich angeeignet haben muß, um uns späterhin durch eine

poetisch freie und graziöse Übersetzung eines Singspiels zu

überraschen. Es ist wichtig — so ungefähr drückt er sich

aus — Personen zu hören, die von Berusswegen die Sprache
rein sprechen: der mit Aufmerksamkeit und in der Absicht,
die Sprache zu lernen, aufgenommene Vortrag des Schau-

spielers wird dich weiter bringen als die längste Unterrichts-

stunde des besten Lehrers, denn du hörst, während deine

Augen dem Gang des Spiels folgen. Das Reisebuch ent-
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hält auch sonst manches, was uns Pierce näher bringt:

er gibt sich freier als in den respektvollen Briefen an den

Vater; er hält mit dem eigenen Urteil in den Galerien

vor den großen Meistern nicht zurück, und wir freuen uns

an der seinem Alter gemäßen Begeisterung.

„Dans 0u volt ulußl6urß tudlsuux ti-63

VOU3, muis I'l6U u'6Bt 60inuui'udl6 uux 2 tudlsuux

66 1u 3U6i-ißtl6. I)ubor6 11 taut voll- 661u1 au 6638U3

66 1u Port6; 11 63t 66 Viuol. <ü'6Bt (163U3

BUr 163 A6UOUX 66 8U N6l'6 t6n6uut 1u muiu u 8.

UUB3I 6ntunt. tudl6UU 68t 66 tout6 I)6uut6,

MUI3 0N U 616 I'6AUI'66 vIU3 0U Ä VU 661U1

66 RupUU6l 68t Vl3-u-vi3. <ü'6Bt VOUI' 661 ahu'il

faut 16 Voir 16 Vl'6Ml'6l'. lÜ6lui 66 Rapku6l I-6vr6B6Ut6

BUI- 163 (I6UOUX 66 8u N6l'6. 16 tudwuu

16 pluß PUI-lult 66 RuvUU6l. o'6Bt 16 60md16 66 I'urt.

ONÄII- 61-UP6l'i6 PUVBUA6 tout V 63t purfuit UUBBI

uv u-t-11 Hu'uu Ruvdu6l ..."

Er gibt eine recht scharfe Beurteilung der sozialen Ver-

hältnisse im Königreich Sardinien, schildert eingehend seinen

Empfang am Hof zu Turin, eine viertelstündige Audienz,

die in dem Brief an den Vater zu einer halbstündigen an-

wächst; eine kritische Beleuchtung der Sitten in der Mailänder

Gesellschaft „I'Ul-Z'6Ut 68t 16 80UV6I-Ulu 616 U(ui'ou u6oi'6

a Miau", nebenbei eine ausgesprochene Vorliebe für Kost-

barkeiten und Juwelen überrascht uns an ihm selbst . . . .

Die Bibliotheken interessieren ihn vorzüglich. Die

Sammlung der Federzeichnungen Leonardos, enthaltend die

Konstruktionen und Entwürfe des Meisters, erklärt er für

einen einzig dastehenden Schatz. Und daneben finden wir
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wieder die gewissenhafte Aufzählung der vornehmen Bekannt-

schaften mit Titel, Orden und Ehrenzeichen. Hier ist die

vom Vater gegeißelte Vorliebe für den glänzenden Schein,

hier finden wir aber auch einen offenen, liebevollen Blick

für das Typische und Schöne und Temperament gegenüber

Aberglauben und Vorurteilen. Das Reisejournal war freilich

auch für den Vater bestimmt, und Johann Christoph mag

mit Genugtuung Kenntnis genommen haben von den Auf-

zeichnungen des Sohnes. Für ihn blieb das Auftreten in

der großen Welt die Hauptsache.

Die Reiseberichte werden nun lückenhaft und setzen oft

ganz aus. Wir erfahren, daß England und Holland bereist

sind. Die Reisenden werden in Paris, wo sie der königlichen

Familie und dem König von Dänemark präsentiert werden,

offenbar von letzterem nach Kopenhagen eingeladen. Es

wird eine Tour nach dem Norden, nach Dänemark und

Schweden projektiert, doch der Plan scheitert. Zwei Dinge

sind es, die jetzt die lebhafter werdende Korrespondenz aus-

füllen: der Wurm und die Liebe. Der Bandwurm wird

sachgemäß entfernt, die erste Leidenschaft verraucht und

vergeht. Es entbehrt nicht der Komik, den zufriedenen

Feronee plötzlich in Sorgen um die seltsame Krankheit und

dann in Wut und Seelenqual über die Falschheit des Zög-

lings sich winden zu sehen. Wir wollen suchen, aus seinen

langathmigen Expektorationen ein Bild der Situation zu

gewinnen. Für Pieree bedeutet dieser Zeitabschnitt mehr!

Sein erster, vielleicht einziger Liebestraum — die später

auftauchenden Heiratsprojekte haben nichts mit dem Herzen

zu tun — zeigt uns unter Leichtsinn, Torheit und Irrtum

echtes Gefühl, ein Menschenschicksal. Die Tragik dieser
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Episode läßt uns an den Menschen Pierce herantreten. Sie

wird späterhin Verfehlungen in milderem Lichte erscheinen

lassen und uns aussöhnen mit dem Entgleisten, der nicht

untergeht und in der Mühsal des Alltags den guten Sinn

bewahrt ....

Pierce eröffnet sich dem Vater aus Paris:

„Dies ist der bedeutsamste Brief" — so schreibt er —

„den ich in meinem ganzen Leben Ihnen geschrieben habe.

Von Ihrer Antwort hängt mein Glück, meine Seelenruhe,

mein Leben ab. Sie, der beste der Väter, werden Ihrem

Sohne zum zweiten Mal das Leben schenken; alle Wohltaten,

mit denen Sie mich überschüttet haben, werden verdoppelt

sein, wenn Sie mein Flehen erhören. Mein Herz, das Sie

gleich Gott liebt und ehrt, mein Herz — sage ich — öffnet

sich, nicht dem Vater — nein, dem besten Freunde! Hören

Sie mich, Hören Sie mich an! Ich zittere, ich bebe
.

.
.

Doch Offenheit ist vonnöten. Dies Bekenntnis kostet mich

mehr, als Sie meinen. Länger als drei Jahre habe ich ge-

zögert, länger vermag ich's nicht. Ich sterbe, wenn Sie mich

zurückstoßen, doch ich sterbe auch, wenn ich nicht mein Herz

auf meinen Knien vor Ihnen ausschütten darf, vor Ihnen,

mein Vater, mein Freund, mein Wohltäter! Vergeben Sie

mir — ich sage zuerst Freund, ich meine, das ist mehr!

Hören Sie mich an! Mein Glück, was sage ich — mein

Leben! alles, alles hängt von ihnen ab! Ich habe mich noch

niemanden offenbart, und ich tue es mit Beben. Doch wem

vertrauen, wenn nicht dem eigenen Vater?! Allmächtiger!

erweiche meines Vaters Herz, schließe es auf durch mein

Weinen, durch diesen, von meinen Tränen benetzten Brief,

daß er, der stets nur an mein Wohl dachte, mir seinen
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Segen, mir meine Seelenruhe gebe. Die tiefste Schwermut,

die höchste Angst zerfleischen mich! Ein Wort, ein einziges

Wort meines Vaters kann mich zum Glücklichsten, ein Wort

zum Beklagenswertesten aller Sterblichen, ein Wort kann

mir diese Welt zum Paradiese, ein Wort die Welt zur Hölle

machen. Glück wird mir folgen, wenn er mich erhört, Ver-

zweiflung, wenn er mich abweist ....

Wahres Glück besteht in der Zufriedenheit des Herzens —

nicht in bloßen Vorstellungen, die der Weise, der Philosoph

verachtet. Wie? Dies kurze, elende Leben, unwert des Be-

dauerns denkender Menschen, sollen wir's nicht so erträglich

wie möglich zu gestalten suchen? Reichtum, Ehre, Größe -

alles, alles schwindet dahin auf dem Totenbett. In diesem

schrecklichen Augenblick — ich Hab's erlebt, ja! in Wahrheit

schrecklich! — bleibt als einziger Trost die Gewißheit, glücklich

gewesen zu sein. Es ist Zweck und Ziel alles Seins.
.. .

Meine Schwermut, mein schwarzes Blut entfernt mich

von der Gesellschaft — mehr denn je seit jener Krankheit

in Verona; der Stand des Reisenden zwingt mir sie wieder

auf. Doch mein Herz ward trotz aller äußeren Fröhlichkeit

nur von einer einzigen Idee allein beherrscht: Der Mensch

ist — das fühlte ich immerdar — für die Gesellschaft geboren.

Nicht für jenen lärmenden Troß, der die Sinne betäubt

ohne das Herz zu befriedigen. Ein Kreis von wenigen, die

sich lieben, die sich glücklich machen, in der Stille, in der

Einsamkeit — dort, dort ist das Glück! Dem Ehrgeiz, jenem
leerem Götzen des Volks, will ich keine Opfer bringen! Ich

lasse dem Pöbel die Altäre, die Neid und Zeit doch zer-

stören. Ohne Abscheu vor der Welt will ich unbekannt

und friedlich leben. Ein getreues Herz, ein Freund ohne
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Falsch, danach steht mein Trachten. Ich finde es, wenn

Sie, mein Vater, zustimmen. Glück und Verderben sind in

Ihren Händen. Urteilen Sie, doch urteilen Sie gnädig,

Sie, den ich anbete. Gott! ich zittere, ich bebe! Mein

Leben hängt an Ihrem Urteil.

Der Mensch ist geboren für die Gemeinschaft. Er

findet das Glück, die Seligkeit in der Liebe, der Gemein-

schaft, die das Leid mitträgt und lindert, das Glück teilt

und erhöht. Solch Band macht glücklich! Und ich Hab's

gefunden! Vor drei Jahren sah ich sie zum ersten Mal!

Ich suchte ihr zu gefallen, und nach sieben Monaten
. . .

entriß ich ihr das Geständnis, daß ich ihr nicht gleichgültig

sei. Eine tolle Leidenschaft aus meiner Genfer Zeit hieß

sie zögern; mein Stürmen, meine Zärtlichkeit, meine Liebe

siegte über alle Bedenken. Die Reisen haben mich von ihr

getrennt. Wohl sah ich schönere Frauen, doch keine konnte

mich fesseln. Sie lebt in meinem Herzen, und nichts kann,

nichts wird sie daraus vertreiben. Ihren Namen nenn ich

nicht: weisen Sie mich zurück, so wird dies Geheimnis mit

mir ins Grab sinken, stimmen Sie zu — oh dann ist's

noch an der Zeit!

Ihr Vater lebt von seinen Renten. Zwei Millionen

Uvres 6s beträgt sein im Handel erworbenes Ver-

mögen, achtzigtausend livr63 blank und bar gibt er zur

Mitgift. Gott ist mein Zeuge, nicht sein Geld, seine Tochter

begehre ich. Zwei jüngere Töchter bleiben ihm. Sie ist

neunzehn! Liebenswert und sanft und gut — das beste Herz

von der Welt — hübsch, doch kein Blender, gefällt sie ab-

sichtslos. Die sorgsamste Erziehung hat ihre glücklichen

Anlagen ausgebildet und entwickelt. Gediegene und glän-
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zende Gaben sind in ihr vereint. Dies alles und das beste

Herz von der Welt — das ist sie, das Mädchen meiner

Wahl! Sie allein kann, sie allein wird mich glücklich machen.

Drei Jahre der Prüfung, glänzende, um meinetwillen aus-

geschlagene Partieen sind mir ein sicheres Pfand: ich weiß

mich geliebt!

Ihr Vater war Kaufmann, doch ein ehrenwerter Mann.

Sein Reichtum ist selbst erworben. Ich achte mehr den

Schmied eigenen Glücks denn den Verzehrer seines Erbes.

Sieht man nicht alle Tage Beispiele, wie der vornehmste
Adel sich mit der Finanz alliiert? Achtungswert ist der

Stand des Kaufmanns. Ihm gehorcht die Welt. Von

einem Ende der Welt zum andern gilt sein Federstrich.

Handel verbindet, Krieg und Eigensucht verhetzen die Na-

tionen. Mit einem Wort — von den Ufern Golcondas

bis zum fernsten Gestade eint der Handel die Menschen zu

einer großen Familie. Allein das Vorurteil, eine Lächer-

lichkeit, die jedes denkende Wesen verabscheut, schätzt den

achtungswertesten Stand niedriger ein als einen durch alte

Pergamente verbrieften, in dem die Nachfahren oft nichts

taugen. Der gescheute Mensch steht über dem Vorurteil, der

gemeine unterwirft sich ihm. Wie? Wenn es sich um Leben,

um Glück handelt, darf man ein Vorurteil beachten?!

Oh, mein Vater! Vor Ihre Knie bringe ich mein Herz.

Öffnen Sie das Ihre. Oh, daß meine schwachen Worte

Ihre Seele erweichten! Daß Sie, gerührt von meinen

Tränen, begriffen, wie entsetzlich mich eine Absage treffen

würde. Gott den Allmächtigen, der mich hört, rufe ich

zum Zeugenj an: ohne sie will und kann ich nicht leben,

doch ich kann auch nicht leben ohne Ihren Segen. Mein
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Herz ist geteilt zwischen Ihnen und Ihr! Oh daß ein süßes

Band — Sie werden es noch segnen — mein Geschick ver-

knüpfen möge mit ihr, die ich so lange schon liebe. Mein

Herz ist erleichtert durch diese Beichte. Feronee, niemand

in der Welt weiß von meiner Liebe. Sie allein, mein Vater,

und jene wissen darum. Dies Verträum verdient zum

wenigsten Duldung. Schaffen Sie zweier Menschen Glück

und damit, ich wage es zu behaupten, das Ihrige. Die

Befriedigung, einen Menschen glücklich gemacht zu haben,

wiegt die Welt auf; und Sie können zwei glücklich machen
— mit einem einzigen Wort. Die Religion ist auch kein

Hindernis: sie ist Calvinistin. Da ich nicht will, daß

jemand sieht, wie ich Ihnen mein Herz öffne — meine

Tränen würden mich verraten — schreibe ich bei Nacht
und schicke den Brief durch einen Freund über Genf.

Vergeben Sie, mein teurer Vater, die Verworrenheit

in diesem Brief. Seufzer und Schluchzen erschüttern meine

Gedanken. Ich fürchte Ihre Zurückweisung. Ich würde

sie nicht überleben. Im Namen Gottes, seien Sie barm-

herzig! Krönen Sie Ihre Wohltaten mit Ihrem Segen.

Vergebens habe ich gesucht meine Leidenschaft zu bezwingen,

sie ist stärker denn ich. Die lange Trennung beweist es.

Wäre dem nicht so, würde ich mich zu diesem Geständnis

entschließen? Erhören Sie mich! Sie werden in ihr eine

Sie liebende, zärtliche Tochter finden. Wie könnt es anders

sein, da alle Welt Sie liebt und verehrt. Ihre Zurück-

weisung wäre mein Tod. Drei Jahre Schweigen haben

meine Gesundheit erschüttert; länger ertrag ich's nicht.
Mein Leiden, meine Verzweiflung werden wachsen, bis ihre

Antwort eintrifft. Fragen Sie Ihr Herz, es wird mein
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Anwalt sein. Ich rufe Ihnen zu: Ihr Sohn stirbt, wenn

Sie ihn zurückweisen! Im Namen Gottes geben Sie mir mehr

als Leben, geben Sie mir Glück! Ein verächtliches Vor-

urteil darf Sie nicht hindern. Der gute Mensch wird in

jedem Stand geboren. Ich werde nicht der einzige in

meinem Vaterland sein, der eine Ausländerin heiratet, viel-

leicht der einzige, der eine gute Wahl getroffen. Sicherlich

der einzige — und nicht nur in der Heimat, nein! in der

ganzen Welt — der den besten Vater sein nennt, wenn Sie

mein Flehen erhören ....

Sie kennen mein Herz. In Sie und in jene allein

setzt es sein Glück. Furcht und Hoffnung, alle Gefühle

wühlen mich auf. Sehen Sie den Zustand meiner Seele!

Ohne sie will und kann ich nicht leben, ohne Ihren Segen

wird sie nimmer mein — doch auch ich werde niemanden

angehören. Sie verdient mein ganzes Herz. Mit sehenden

Augen wäre ich blind, wäre ich ihrer unwert, dächte ich
anders. Ich ersticke!! Ewiger Gott, der Du ein Gott der

Liebe und Barmherzigkeit bist und nicht der Rachegott, zu

dem Dich die Sterblichen machen, sei meinem Vater Vor-

bild! Ihre und meiue Gebete werden für ihn zum Himmel

steigen — und Du kannst sie nicht zurückweisen.

Ich weiß nicht ... ah! mein Vater, mein teurer

Vater, erhören Sie mich! Ich schwimme in Tränen
. . .

Ich verzweifle! ..."

Johann Christoph nimmt diesen Ansturm offenbar nicht

ernst. Er klärt Feronee nicht einmal über die Sachlage auf
und macht nur vage Vorhaltungen: „Es setzt mich in Er-

staunen" — antwortet Feronee — „daß Euer Exzellenz von

einer Lxti-uvusuues sprechen, die in Paris begangen sein
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soll. Ich schwöre vor dem höchsten Wesen, das mich eines

Tages richten wird, daß ich weder in Paris, noch in London,

noch überhaupt seit dem Beginn unserer Reise gegen Ihren

Herrn Sohn irgend einen schwerwiegenderen Vorwurf habe

erheben können, außer in zwei Fällen: einmal seine unüber-

legte Passion für Hamilton in Neapel und dann eine

ohne mein Wissen in Rom kontrahierte Schuld. Sonst

war seine Führung durchaus geordnet. Überall hat er sich

lieben gemacht, und er hat sich gehalten in Fällen, in denen

junge Leute seines Alters und Standes sich leicht vergessen.

Er war meinen Vorstellungen zugänglich und vermied Rück-

fälle, wenn es ihm passiert war, gegen die von mir unab-

änderlich vorgeschriebene Führungsnorm zu verstoßen. Diese

Gerechtigkeit schulde ich ihm, und ich gebe sie ihm für die

ganze Dauer unserer Reisezeit. Freilich! Bisweilen führen

ihn seine Reden durch das Feuer seiner Vorstellungskraft

auf Irrwege. Dies wird sich mit der Zeit geben. Seit

der italienischen Reise bemerkt man den Fehler auch kaum

mehr. Die Krisis von Verona hat hierin wohltätigen

Wandel geschaffen. Die gegenwärtige Traurigkeit, seine

Launen, die mich seit drei Monaten bekümmern und mich

Schlimmes erfahren lassen, seine Abneigung gegen jede Art von

Zerstreuung sind die natürliche Folge dieser ungewöhnlichen

Krankheit, die ein allgemeines Unbehagen über Körper und Geist
verbreitet. Seine Unruhe ist groß und häufig, doch all dies

ist vorübergehend. Nach der Kur wird der Herr Baron

seine natürliche Art wiederfinden. Der Keim dieser seltenen

Krankheit muß mit Notwendigkeit seit langer Zeit in ihm

gesteckt und sich unmerklich entwickelt haben. Seine Ko-

liken, seine Diarrhöen hielt ich für Vegleiterscheinuugen eines
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allgemeinen Übelbefindens. Trouchin nannte mir zuerst

den wahren Grund all dieser Übel und richtete mein Augen-

merk auf diesen Punkt. Er hat recht prophezeit. Er hat

mir auch das Heilmittel genannt, das man in der Schweiz

findet. Der erste Arzt an der Universität Lenden wollte

zwar auf meinen Vortrag hin selbst eine Kur mit zahllosen

Purgationen versuchen, doch konnte ich mich auf die Gründe

dieses Menschen allein hin nicht entschließen, den Herrn

Baron seiner Behandlung auszuliefern und habe ihre Ent-

scheidung abgewartet. Wir reisen also, da die Zeit kostbar,

auf dem kürzesten Wege in die Schweiz nach Morat (sechs

Meilen von Neufchatel).

Ich habe dem Herrn Baron aus Ihrem Briefe mit-

geteilt, was ihn betraf. Ich stellte ihm mit Kraft und

Zartheit den ganzen Umfang seiner Pflichten gegen den

würdigsten der Väter vor; wie strafbar er sei in den Augen

Gottes und der ganzen Natur, wenn er hiervon nicht tief

durchdrungen wäre, wenn er nicht über die Tage Ihres
Alters all den Trost, all die Liebe ausbreiten würde, die

Euer Exzellenz so sehr von ihm verlangen können. Sein

Herz schien bewegt, er sprach von seinen Pflichten wie ein

verständiger Mann und ist gestimmt, iv allem ohne Aus-

nahme, was Sie über sein Schicksal bestimmen werden, blind

zu folgen. Ist seine Gesundheit wiederhergestellt, dann wird

es sich nur noch darum handeln, die so lange währenden
Studien erfolgreich abzuschließen, um ihn seiner Bestimmung

so zu übergeben, wie er sein muß, um Ihre Güte zu ver-

dienen, auf daß Sie nicht zu bereuen haben eine so lange

währende Beraubung des einzigen Sohnes. Dies war meine

einzige Sorge während der fünfeinhalb Jahre, die wir
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beisammen wohnen. Ich werde alles thun, die Operation

zu beschleunigen . . .

."

Die Katastrophe naht. Pierce wird vom Wurm befreit

und erholt sich unter der aufopfernden Pflege seines Feronee,
dem der erfreute Vater gewiß wieder praktische, jeder Ver-

weichlichung abholde Instruktionen gibt. Unsere Reisenden

haben ihre Koffer gepackt und sind im Begriff, über Straßburg

und Frankfurt nach Sachsen zu reisen — da entweicht

Pierce. Er reitet aus und kehrt nicht wieder. Feronee,

in rötlicher Ausregung, erhält am nächsten Tage einen Brief
aus Lausanne äs ciuto 15. September 1769:

„Wie Ihnen schreiben? Was soll ich Ihnen sagen,

um mein plötzliches Entweichen zu rechtfertigen? Ich kenne

all den Kummer, den ich Ihnen bereitet haben muß. Ich

beleidige Sie, Sie, den ich liebe und verehre! Haben Sie

Mitleid mit einem Unglücklichen, der aus Irrwege geraten

ist; der dies weiß und seine ganze Schuld erkennt —

und dem es doch unmöglich ist, wieder gut zu machen.
Stets habe ich Ihnen den Grund meiner Schwermut ver-

borgen. Diese Heimlichkeit erschwert noch meinen Fehler.

Ich hätte Ihnen alles gestehen sollen, was mein Herz

verschloß, aber ich konnte mich nicht entschließen. Nicht

einmal dem Papier vermag ich's anzuvertrauen. Kommen

Sie so bald wie möglich nach Genf. Sie werden in

meiner Seele lesen, Sie werden meinen schrecklichen

Zustand begreifen. Ich bin der unglücklichste Mensch

unter der Sonne! Und doch müßte ich es nochmals

thun "

Feronee fliegt nach Genf, sieht seinen Schüler und er-

fährt nun die Bescherung. Wir können uns sein Gesicht
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denken. Der lange, lange Brief an Johann Christoph atmet

die ganze Skala von Wut, Ärger, gekränkter Eigenliebe,

Angst und Ratlosigkeit. Und Pieree läßt alle Minen

springen. „Er teilte mir sogleich," so schreibt Feronee, „seinen

Plan mit, in den er Sie bis ins Detail eingeweiht zu

haben behauptet. Er sprach in einem an ihm ungewohnten,

sehr bestimmten Ton, brauchte dann wieder alle erdenklichen

Schmeicheleien, Tränen, Verzweiflungsausbrüche, um sich

zu rechtfertigen. Auf alle Vorstellungen blieb seine einzige

Antwort: sein Glück in dieser Welt hänge einzig vom Erfolg

seines Planes ab; die vagen Vorurteile des Adels, ja alle

menschlichen Rücksichten — alles, alles wolle er opfern, um

sein Glück zu erringen. ..

." Er beschwört Gott und die

Welt, droht mit Selbstmord — wir kennen seine Noten —

und bringt schließlich in einem tagelang währenden Kampf

Feronee dahin, zunächst von der sofortigen Abreise — Feronee

will ihn nach Riga bringen — abzustehen, dem Vater Bericht

zu erstatten und desseu Entscheid abzuwarten. Wir entdecken

hier bei Feronee ein gut Teil Liebe für den Zögling. In

seinen innersten Empfindungen gekränkt und dabei für seine

Stellung zitternd, bringt er es über sich, mit der Familie

der Quasibraut eingehend zu verhandeln und schließlich

sogar Johann Christoph gegenüber alle guten Gründe von

Pieree für die marine ins Treffen zu führen. Hören wir

einiges: „Die Mittel, welche der Herr Baron geglaubt hat
anwenden zu müssen, um mir eine so schwerwiegende Ange-

legenheit zu verheimlichen, sind unentschuldbar vor Gott und

Menschen. Es ist der schreiendste Mißbrauch, der Verrat

meines Vertrauens, die schwerste Prüfung, die ich nicht ver-

dient zu haben glaube. Lange hatte ich schon bemerkt, daß
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der Herr Baron eine rege Korrespondenz mit Genf unter-

hielt. Er stellte sie als einen Briefwechsel mit alten Kame-

raden hin. In Paris und London war die Korrespondenz

weniger lebhaft, sei es daß er sich krummer Nebenwege be-

diente, sei es daß er meine Wachsamkeit durch andere Listen

täuschte, die seine großartige Verstellungskunst erfand. Die

unselige Krankheit gab ihm den erwünschten Vorwand zur

Reise in die Schweiz. Ich hatte nicht den geringsten Ver-

dacht. Er sprach von jenem Fräulein in dem indifferenten

Ton, den er stets anschlug, wenn es sich um flüchtige Nei-

gungen handelte . . . (Die Wut läßt Feronee einiges nach-

tragen.) Da ich jedoch durch Erfahrung die Leichtfertigkeit

kenne, mit der er sich in Verhältnisse einläßt, hätte ich

nimmermehr gezweifelt, daß sein Herz engagiert war: man

kann sich keine größere Verstellungskunst denken; er muß

dauernd ein Studium daraus gemacht haben, alle Künste

seiner Vorstellungskraft zu erschöpfen, um mich im Dunkel

zu erhalten. Nie hätte ich daran gedacht, jetzt nach Genf

zu gehen " Feronee spricht mit dem Vater der Dame

„in einer Art, daß er mich hören mußte". Wir erfahren

jetzt auch den Namen der Angebeteten. Der Alte ist Gold-

schmied a. D. inonsisui' Pallard, ein wohlangesehener

Mann. Die Vermögensangaben von Pierce stimmen bei-

nahe. Elisabeth Pallard, hier 21 Jahre, Patenkind der

Kaiserin, gut erzogen, die Mutter Hamburgerin aus gutem

Hause, mit einem Haken entschieden; sie scheint etwas eitel

und gefallsüchtig zu sein. Feronee meint, die Ähnlichkeit

der Charaktere habe wohl den Bund herbeigeführt. Pierce

ist offenbar eingefangen worden. Nach der Entdeckung des

zwischen ihm und uioUßi6ur Pallard „so künstlich verab-
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redeten Projekts" kann Feronee sich nicht enthalten, laut

Geschrei zu erheben und über Verführung zu klagen. Er

macht einen Eklat. Nousieui' Pallard, zitternd für den

Verstand und das Leben seiner in den Baron schwerver-

liebten Tochter, bedroht Feronee, Pierce und die ganze Fa-

milie mit schwerer Not. Dabei folgt Pieree nicht mehr:

„Die Ratschläge der Vernunft, die Stimme der Autorität,

die mir anvertraute väterliche Gewalt — die Überlegenheit

selbst, welche mir die lange Übung über diesen sonst so leicht

zu regierenden Geist gegeben, haben keine Geltung mehr.

Überredung bleibt meine einzige Waffe. Seit den fast sechs

Jahren, in denen mir die Leitung Ihres Herrn Sohnes

anvertraut war, habe ich nichts versäumt, um ihm alles

Gute und Edele beizubringen. Die Prinzipien der Ehre

u. s. w. Ein einziger Moment hat alles zerstört. Mein

Gewissen ist ruhig. Für Euer Exzellenz bleibt der einzige

Weg, in Ihrem Herrn Sohn die Hoffnung zu nähren."

Pierce scheint tatsächlich am Rande seiner Kräfte angelangt

zu sein. Er schläft nicht, er verweigert Speise und Trank,

seine Farbe ist grün und grau. Schließlich gelingt es dem

Vielgewandten, ihn loszueisen, und er bringt ihn nach Basel.

Hier muß die Antwort des Vaters eingetroffen sein; sie lau-

tete ablehnend. Johann Christoph dachte nicht daran, die

Hoffnung im Herzen des Sohnes zu nähren ....

Aus Mannheim und Frankfurt schreibt Feronee: „Die

Gesundheit des Herrn Baron ist vorzüglich, doch sein Herz

ist noch immer krank; die verhängnisvolle Leidenschaft quält

ihn sehr. Er lebt in der Hoffnung, Euer Exzellenz er-

weichen zu können. Ich suche diese Illusion zu zerstören,

doch ohne seinen Geist allzusehr zu bedrängen, indem ich
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ihm die Disproportion der ersehnten Verbindung vor Augen

führe. Die Korrespondenz der Liebenden geht weiter. Ich

fange die Briefe dem Befehl Euer Exzellenz gemäß auf.
Sie beweisen, daß ihre Intelligenz so stark wie je ist.

Unsere Abreise hat das junge Mädchen in Verzweiflung

gestürzt. Sie hoffte noch. In ihren Briefen ist sie für

ein so junges Mädchen etwas dreist. Ihre Familie haßt

mich und wird mir nie verzeihen, daß ich ihre Pläne zer-

stört habe. Was schiert mich ihre Meinung! Ich habe als

Mann von Ehre gehandelt ... Die Gedanken des Herrn

Baron weilen immer noch in Genf. Es scheint, daß man

magisch auf ihn wirken kann. Trotzdem hoffe ich, daß die

Entfernung von der Geliebten, die Zerstreuungen der Welt

unmerklich diese Riesenleidenschaft zerstören werden. Herr

Pallard hofft immer noch, sein Plan könne gelingen. Viel-

leicht hat ihm der Herr Baron Hoffnung gemacht. Euer

Exzellenz erweichen zu können. Ohne diesen unseligen

Zwischenfall wäre jetzt alles erreicht. Es ist sicher, daß
der Herr Baron große Gaben hat, ein gutes Naturel trotz

des Feuers der Leidenschaft, das ihn auf Abwege geführt

hat. Im Weltleben wird er, sei es wo es sei, Beifall

finden . . .
."

So geht alles zum guten Ende. Die Reisenden erreichen

trotz Liebe, Leidenschaft und unfahrbaren Wegen Dresden

und den kursächsischen Hof. In dem dortigen Glanz vergißt

auch Pierce sein Idyll, und unter der Ägide des jetzt dop-

pelt beflissenen Feronee erringt er am 5. März 1770 die

Kammerherrenschlüssel — das Satyrspiel nach der Tragödie!

Feronee hatte richtig prophezeit.

Am 22. Januar 1770 schreibt Pieree an den Vater:
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„Hier in Dresden angelangt, vernehme ich mit Kummer

und Schrecken, daß Sie von schwerer Krankheit kaum

genesen sind. Sie schreiben die Krankheit meinem Wider-

stand gegen Ihre Wünsche zu. Dieser Gedanke allein

macht mir den schwersten Kummer. Ich erkläre, daß meine

Leidenschaft, die weder Zeit noch Raum hätten zerstören

können, diesem Vorwurf gegenüber nicht standhält. Ich

habe nicht einen Moment gezögert, sie dem Gebot der

Natur und Pflicht zum Opfer zu bringen. Sie haben mit

vorletzter Post meinen formellen Verzicht erhalten. Damit

ist ein für allemal eine Neigung beendet, die mir teurer

war als mein Leben; sie mußte weichen, als der Beste
der Väter daran zu sterben drohte. Ich sage nicht, was

dieser Verzicht mich gekostet hat. Es mußte sein, und es

ist geschehen. Sie können sich versichert halten, daß dies

auf ewig vorbei ist. „lüolu, est kini vour ...."

Ende Oktober 1769 treffen die Reisenden in Dresden

ein. Der kurze Aufenthalt in der kurfürstlichen Residenz

bietet uns Gelegenheit, Feronee als Diplomaten würdigen

zu lernen. Pierce bleibt, obwohl er es ist, der auf der

Bühne austritt, und der Hofmeister nur hinter den Kulissen

als Regisseur wirkt, eine wenig hervortretende Figur. Johann

Christoph beabsichtigt, Pieree in Petersburg anzubringen,
— sei es bei Hof, sei es im Ministerium. Dresden ist als

Zwischenstation vorgesehen, um dem Sohn vorerst einen klang-

vollen Titel zu verschaffen, und Feronee hat diese Mission

durchzuführen. Letzterer geht ungern und nur auf strikte

Ordre an den kursächsischen Hof; er hat schon auf einer

früheren Reise Schwierigkeiten in dieser Angelegenheit er-

fahren, fürchtet persönliche Zurücksetzungen und würde den
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pfälzischen Hof vorziehen, geht aber, einmal in Dresden, mit

Feuereifer an seine Aufgaben heran. Die Kammerherrnschlüssel

sind ein begehrter Artikel. Neunzehn Bewerber, darunter

mehrere junge Livländer, stehen auf der Liste, als Pierce

am Start erscheint. Er gewinnt die Herzen der maßgebenden

Personen, macht sich insbesondere die Kurfürstin Witwe

geneigt und findet tatkräftige Unterstützung seitens der

russischen Gesandschaft.

„Der schmeichelhafte und außerordentlich huldvolle

Empfang seitens der Kurfürstin Witwe hat unter meinen

Landsleuten (von Bock, von Reutern, von Mengden, von

Loewenstern) einige Eifersucht erregt. Die Fürstin hat schon

vor meiner Ankunft des öfteren nach mir gefragt, zog mich

sogleich zu den intimen Mittwochsoireen beim Prinzen Karl

zu. Ich widme mich nach Kräften ihrem Dienst und bin

fast sicher, zu reüssieren. Man hat mich mehrfach über die

Dauer meines hiesigen Aufenthalts gefragt; ob ich vielleicht

eine Anstellung anderswo im Auge hätte. Ich habe auf

alle Fragen trös vuKueinsut geantwortet mit den Höflich-

keitsphrasen, die man stets für solche Fälle bereit hält. Auf

solche Fragen der Kurfürstin habe ich geantwortet, daß das

Glück, ihr dienen zu können, mich dahin bringen dürfte,

meinen Aufenthalt nach Möglichkeit zu verlängern, und daß

ich glücklich sei, ihr meine Ergebenheit und meine Ehrfurcht

zu beweisen. Als Kammerherr werde ich vielleicht genötigt

sein, auch Dienst tuen zu müssen." Die Landsleute, vorzüglich

Bock, suchen dem Konkurrenten ein Bein zu stellen. Sie

verbreiten die böse Mär, Pieree begehre die güldenen Schlüssel

nur, um im Besitze des Titels schleunigst zu verduften und

in Petersburg die ernsthafte Karriere weiterzubetreiben.
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Diese gefährlichen Insinuationen werden gebührend zurück-

gewiesen. Als schließlich persönliche Verleumdungen auf-

tauchen, tritt Feronee in die Schranken und setzt Himmel

und Erde in Bewegung, seinem Zögling Gerechtigkeit zu

verschaffen. Am 5. März, dem Geburtstag des jungen

Kurfürsten, wird Pieree Kammerherr. Feronee triumphiert:

„Ii ti-ouvö ä'autr6B loi (tont il na Ms lieu äs 86

lousr 6t (M 611 06 INOM6Nt 30nt v6N6tl'63 66 ä6vit)

6t P6ut-6tr6 ä6 oontusioii." Von Interesse ist es, daß

der Kurfürst auf der Produktion des Standeszengnisses be-

stand, „ein Attestat, das schließlich ja nur eine Formalität

bedeutet, die der lange Gebrauch zum Gesetz erhoben hat".

Pieree tut nun auch wirklich Dienst. Seine Pflichten be-

stehen darin, jeden Mittwoch zu Hofe zu gehen, dort dem

Kurfürsten bei der Tafel aufzuwarten, Sonntag um sechs

Uhr abends Dienst bei der regierenden Kurfürstin, Montag
und Mittwochs bei der Kurfürstin Witwe. Feronee ist mit

ihm zufrieden: „Die Aufführung des Herrn Baron ist ge-

ordnet und dezent; il 68t äans l'odliZatioii 66

niais a I'6X66vtioil ä'uil6 86u16 tOl3 oü il 3'63t UN V6U

livi-6) li'ai ÄUOUN r6vi-06ii6 a. taii-6. II 86 tait

aini6i' 6t eolißiä6r6i-." Die Kosten des Dresdner Auf-

enthalts sind recht ansehnlich. Die Uniform allein, ein gold-

strotzendes Möbel, kostet dreihundert Taler. Heimlich kon-

trahiert Pieree auch Schulden. Nach Jahren wird dem

Vater ein Wechsel über ursprüngliche achthundertdreißig

Taler präsentiert, für den Pieree vom Hosjuwelier Isaak
Svmons zwei Brillantringe und hundert Taler bar erhalten

hat. Sein einstiger Rivale, „der Kammerherr" von Bock,

verschafft ihm beim Dresdener Shnlock Kredit. Feronee
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ahnt von diesen Streichen nichts. Er ist vollauf von seinen

delikaten Missionen in Anspruch genommen. Ein Wermuts-

tropfen ist in seinen Freudenbecher gefallen: „Ich habe

Grund anzunehmen, daß die Angelegenheit schneller zum

Abschluß gekommen wäre, wenn die Vorurteile des hiesigen

Adels mir den Zutritt zur kurfürstlichen Tafel gestaüet

hätten . ~
wenn ich hätte bei Hof auftreten dürfen, wie ich

doch überall sonst habe auftreten können
....

Der Herr

Baron wünscht seinen Aufenthalt hier zu verlängern; ich nehme

mir die Freiheit, dringend abzuraten. Sollten die Bemü-

hungen in Petersburg fehlschlagen, dann kann man immer

noch auf den sächsischen Hof zurückgreifen ...
Es scheint

mir, daß dem Herrn Baron das Leben an diesem Hof sehr

gefällt, vielleicht zu sehr. Er interessiert sich für eine junge

Komtesse R..., und sie scheint diese Neigung zu erwidern, doch

halte ich diese Partie pekuniär nicht für vorteilhaft genug.

In dieser Hinsicht wäre eine Komtesse O
. . annehmbarer —

doch ist der Zeitpunkt für solche Pläne wohl noch nicht ge-

kommen." Johann Christoph scheint diese Erwägungen

nicht geteilt zu haben, denn in den folgenden Berichten sehen

wir Feronee in voller Aktion. Und diesmal gelingt es ihm,

Pieree zu überraschen. Pierce ist versteinert, offenbar auch

hocherfreut, als ihm Feronee mitteilen kann, wieweit seine

Verhandlungen mit der Gräfin Mutter gediehen sind. „Ich

habe dem Herrn Baron bewiesen, daß — wenn Pflicht,

Stellung und sein eigenes wahres Interesse zu anderer Zeit

mich zwangen, heftig und unbeugsam seine devlazierten

Wünsche zu bekämpfen — mein Eifer keine Grenzen kannte,

als seine Neigung eine passende, von Euer Exzellenz und

der öffentlichen Meinung gebilligte Wahl traf." Die Partie
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kommt trotzdem nicht zustande. Die Akteure, Feronee und

Gräfin Mutter, haben bereits alle Punkte aufgesetzt: die

beiderseitigen Vermögensverhältnisse, die Erbfolge, sogar die

glühende Neigung der Kornvarenten festgestellt; es bleibt

nur noch ein Punkt bestritten: das von Johann Christoph

dem Sohn auszusetzende Jahrgeld, und hier scheinen beide

Teile hart geblieben zu sein. Wieweit das Herz unseres

Helden verwundet war, wird nicht ersichtlich. Am 8. Juni

schreibt er auf der Heimreise aus Berlin: „Ich habe Dresden

mit Bedauern verlassen. Die hervorragende Güte, mit der

mich das kurfürstliche Haus ausgezeichnet hat, einige daselbst

gewonnene Freunde, mehr als alles dies aber 1a Ooiu-

toßß6 ä6 R
. . machen mir den Aufenthalt für ewig teuer.

N. de Feronee hat Ihnen über diesen Punkt geschrieben,

ich kann mich darüber nur mündlich aussprechen..." So

hat denn Dresden nur eine Frucht gezeitigt, die güldeneu

Schlüssel. Feronee bringt dem Vater wohl den ausgezeich-

neten Sohn, den Kammerherrn, nicht aber die hochgeborene

Schwiegertochter ins Haus. Immerhin mag er auf seine

Leistungen stolz sein: „Die Gesundheit des Herrn Baron ist

vorzüglich, vevuis l'oxtii-vatiou au vor il 3'6Bt tait

cwriß touto 8Ä ooußtitutiou uno Involution 80U8id1o.

Ich segne den Himmel für den Erfolg meiner Mühen.

Gewiß ist der Herr Baron nicht vollkommen, das ist keines

Irdischen Teil. Mag er unbedeutende Fehler haben, sie
werden aufgewogen durch Qualitäten, die in Wahrheit

schätzenswert sind. Bou3iblo, 6oux, moäo3to, ooiuoati3-

-BÄut, äoeilo, voila 1o tonä cio 30u earaetoi-o,

aux talou3 äs I'o3vrit ot aux aZrouiout3 6oßil'adlo3

6au3 1a 80oiot6, a es äou äo 36 i-euäro aimaolo et



42

äe vluii-6 6an3 1e 60inin6r66 au Mou66 tout nomine

iirwurtiul rnou 6löv6 pur 6omvui'uißou aveo taut

ä'autl-63 K6U3 äe 80U UA6 6t 6s 8U (^uulit6,

out vurooui'u 1a meine esi'l-iere <iue lvi, 6pui36
163 1U6M63 1'6380U1-668, U 63U13 PU3 6U P6IU6

60t6 36 r6uuiront 163 3utti'UK63." So kehrt Pierce

in die Heimat zurück. Die Reise geht über Berlin, Danzig,

Königsberg. Von Stolp bis Danzig sollen megen Unsicherheit

der Landstraßen Husaren als Begleitschutz requiriert werden.

Der Vater hatte schon mündliche Grüsse erhalten: „Hier ist

ein junger Campenhausen aufgetaucht, französischer Offizier

im Regiment Zweibrücken. Er hat beim französischen und

russischen Gesandten und in den besten Häusern Dresdens

verkehrt. Er ist geboren in Mastrieht und behauptet, mit

Euer Exzellenz verwandt zu sein. Er will nach Petersburg,

um den Krieg gegen die Türken mitzumachen und reist

morgen über Lübeck. Er hat mich um einen Brief an Euer

Exzellenz gebeten ....
Er kann 21 Jahre alt sein, 6t il

63t u"uu6 liAUI-6 tl'63 l'nt6l'6B3ant6."

Feronee kehrt aus Riga allein zurück, und hier trennen

sich unsere Wege. In einem Abschiedsbrief aus Danzig legt

er noch einmal dem Vater seinen Zögling ans Herz: „Es

muß nun die Sorge Euer Exzellenz aufgeklärter Weisheit

sein, mein Werk zu vollenden, und ich bin des Erfolges

nicht zweifelhaft. Zwei Dinge sind für die Zukuuft we-

sentlich: die Heirat und die Anstellung. Ich flehe Euer

Exzellenz inständigst an, aus Liebe zu sich selbst und aus

Liebe zum einzigen Sohn seine Neigung nicht zu vergewal-

tigen. Zwingen Sie ihn nicht zu einer Wahl, die seinem

Herzen widersteht. Denn ich bin gewiß, dieser junge Mann
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wird sich auch hierin dem väterlichen Willen unterwerfen,
aber dies Opfer wird das Glück seines Lebens kosten. .. .

Sie sagen selbst, daß die Erziehung der livländischen jungen

Damen arg vernachlässigt wird, ja daß sogar die Sitten

nicht immer einwandfrei .... Der Herr Baron ist in

diesem Punkt penibel . . .
."

Im Herbste 1770 finden wir Pierce in Petersburg.

Er ist nun allein und soll den Beweis erbringen, daß er

auch ohne Leitung auftreten und seinen Mann stehen kann.

Die Briefe lassen vieles im Dunkel. Wir erfahren, daß

Pierce sich um eine Anstellung im Ministerium des Äußeren

bemüht, daß er sich die Herzen am Hof erobert. Wir

mögen ihm dies glauben, allein sehr bald weist sein Ton

darauf hin, daß er, von Illusionen erfüllt, den Blick für

die tatsächlichen Verhältnisse verliert. Er legt seiner Person

eine ihr gewiß nicht zukommende Bedeutung bei, er gerät
in schlechte Gesellschaft, er macht Schulden, peinliche Schulden,
und verliert so den Boden unter den Füßen. In letzter

Stunde wohl heimst ihn der Vater ein. Eine Notiz aus

dem Rigaer Anzeiger 1783 lautet: „In Petersburg machte

er sich lächerlich und reisete 1772 wieder nach Riga."

In ihrem weitaus umfangreichsten Teil haben die Peters-

burger Briefe eine persönliche Angelegenheit zum Inhalt. Pierce

schreibt hier mit der ihm eigenen feurigen, überschwanglichen

Beredsamkeit und Ausschließlichkeit. In den ersten Briefen aus

dem Oktober 1770 fehlt noch das dramatische Element; sie ver-

setzen uns in die Zeit und an den Hof der großen Katharina.
Der in den Briefen erwähnte Prinz Heinrich ist der Bruder

Friedrich des Großen. Er hatte in Petersburg die Mission,

Katharina auf die Genießbarkeit Polens hinzuweisen.
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1.Oktober. „Vorgestern versicherte mich Graf Czernichew,

daß ich demnächst eine Entscheidung erhalten würde, da

Graf Panin Ihrer Majestät in seinem nächsten Vortrag

Bericht erstatten werde. Doch Sie wissen, hier geht Alles

langsam! Währenddessen spricht mir Graf Czernichew Trost

zu und überhäuft mich mit Güte, desgleichen Uaäams.

Gestern sprach man beim Grafen Strogonof viel über die

Privilegien der Ukraine und Livlands. Nousisur äs Ispist

sprach viel, gut und wohlwollend für mein Vaterland. Ich

weiß nicht, ob sein Mund Interpret seines Herzens war.

Ich glaubte ihm das Compliment schuldig zu sein, ihn um

seine Protection für unsere Angelegenheiten anzugehen. Er

tadelte kräftig den Gouverneur. Ich schwieg. Dieser Punkt

war zu heikel. Prinz Heinrich arriviert heute oder morgen.

Er logiert bei der Kanzlerin Woronzow. Ihm werden die

Ehren eines Souverains erwiesen werden: uns soiupaAiu's

st 1s äl-apsaux dlaue. Ein Brief seines Bruders, des Königs,

ist ihm vorangegangen: „Il v suvis 1s sort au keines

(M ssra asss2 usursux pour aämirsr äs prss l'selat

äss vsrtus hui äistiuZusut nstrs auZusts linpsratrios

äs la. touls äss souvsraius." Sämmtliche Tage der

Woche sind für Feste vorgesehen: Sonntags Montags

dal Magnus. Der Adel hat in rotem Domino zu erscheinen.

Dienstag Schauspiel. Mittwoch Concert. Donnerstag dal

pars a 1a <Üour. Freitag Schauspiel. Sonnabend Mir

äs rspos. Outrs esla 15 maissns äouusrsut äss

rspas st äss tstss. Ihre Majestät hat den St. Georgs-

orden I. Classe und 100,000 Rbl. dem Grafen Alexis, den

11. Classe und 50,000 Rbl. seinem Bruder dem Grafen

Fedor Orlof gegeben. Hier beginnt schon eine Kälte, wie
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ich sie seit vielen Jahren nicht erlebt. Nousisur Foussadier

bewahrt sich als heißer Freund. Ein Courier von der

Armee Tottlebens meldet die Eroberung von Kataju, der

Hauptstadt von Nieder-Anatolien ..."

8. Oktober. „Vorgestern ließ mich Graf Czernichew

zu sich rufen. Er theilte mir mit, Graf Panin bestelle mich

zu Dienstag 11 Uhr zu sich. Er würde mich in das Ol-

ä6B Äliuii-68 sti-unAsi-ös einführen. Ich dankte dem

Grafen für alle Güte, man kann keinen wärmeren Freund

finden als Graf Zachar. Graf Panin, zu dem ich sofort

ging, um mich zu bedanken, empfing mich mit Güte
. . .

de suis (zus luvn vriuoipal truvuil ssru 6uus les ulluirss

6u iui6i. Ich soll nicht darüber reden bis die Audienz

des Vieomtö ä'Hsrrsl'iu stattgefunden; sie ist auf Montag

angesetzt. Ich werde Ihnen mit der Freitagspost mit-

teilen, welcher Art meine Arbeit ist, denn am Mittwoch

beginne ich. Beim Vicomte war ich am Tage nach seiner

Ankunft. Er erwartet die Pferde, die Sie ihm versprochen

haben. Er hat hier den Ruf eines Mannes von Geist und

einer bösen Zunge. Er lebt auf ungeheuer großem Fuße.

Madame hat aus Gründen der Etikette bei Hof keinen Zu-
tritt. Sie wird sich fürchterlich langweilen, weil ihr jedes

Haus verschlossen bleibt. Bender ist erobert. Oberst Brown,

Sohn des Gouverneurs, hat die Nachricht gebracht und

wurde Brigadier, Falisin Kammerherr. Der Sturm begann

um eilf Uhr Abends, und erst am anderen Tage um vier

Uhr Abends war die Stadt ganz in unseren Händen. Der

Seraskier hat jede Straße vertheidigt... Man verdankt den

Fall der Stadt einer Mine neuer Construction. Fünf

Obersten sind blessiert oder getötet, vier von diesen sind
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Livländer oder Deutsche: Fersen: am Bein blessiert, Korf die

Zunge abgerissen. Muller tot, mein armer Freund der Deutsche

von Stein tot, Graf Isenburg blessiert. Graf Panin hat
2700 Bauern und den St. Georgsorden erhalten . . ?luK62
6u rnuLSuers. Ii u 6u 9000 moi'w

. . .
."

21. Oktober. „Jeden Tag bin ich beim Grafen Panin.

Noch heute morgen versicherte er mir, daß meine Einführung

in das eolleAs uux uttsires eti'uuAei'63 nach der Rück-

kehr Ihrer Majestät aus Zarskoe Selo stattfinden werde.

Seit zehn Tagen bin ich hier in einer Lage, in der sicherlich

noch kein Livländer gewesen ist. Das Glück öffnet nur die

Arme. Ich warte auf eine günstige Gelegenheit, um Sie

zu informieren. Durch die Post dies zu thun, wage ich nicht,

da man hier alle Briefe öffnet. Seien Sie nur überzeugt,

daß Ihr Sohn hier bei Hof geliebt und geachtet wird, daß

Ihr Name und die Erziehung, die Sie mir gegeben haben,

eine sehr günstige Meinung von mir erweckt haben. Die

beiden größten Würdenträger am Hofe haben ein Projeet

für mein uvuueeiueut geschmiedet, das zwar noch nicht reif

ist, es aber balde sein wird. Sie haben sehr günstig über

mich zu unserer hehren Monarchin gesprochen. Jeden zweiten

Tag diniere ich bei Monseigneur. Er wird nur eine Nacht

in Czarsko bleiben. Diese Reise wird drei Tage dauern,

die für ununterbrochene Festlichkeiten bestimmt sind. Der

ganze Weg wird illuminiert sein, von Ort zu Ort werden

die Scenen und Decorationen wechseln. Nach meiner Rück-

kunft werde ich Sie von all diesem Wunderbaren unter-

richten. Jetzt ist es noch Geheimniß, freilich in den Händen

von fünfhundert Arbeitern auf der großen Straße. Ich

habe Ihren Brief dem Grafen gezeigt. Er
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findet die Pferde zu theuer und wird sie nicht nehmen. Er

bittet Sie um Auskunft, ob man in absehbarer Zeit des

vopvellilevver*) bekommen könnte. Er wünscht sich sehr

welche . . .
."

„Dürfte ich Sie bitten mir bei Gelegenheit les nobsw

zu schicken, die Sie die Güte hatten mir anzubieten. Wollen

Sie, wenn es möglich ist, einige Lachse und 66 Killusstrem-

hinzufügen. Man macht hier daraus eine Delikatesse,

und hierzulande hören kleine Geschenke nicht auf Vergnügen

zu machen. Außerdem würde mir ein Lachs an den Post-

tagen zu einem Souper verhelfen, da die Arbeit um neuu

Uhr Abends beginnt, gerade wenn man in den Familien

zum Souper geht . . .
."

28. Oktober 1770. „In meinem letzten Brief erwähnte

ich ein für mich sehr vortheilhaftes Project, das aber noch

nicht zur Reife gelangt war. Der gestrige Ball von

Czarsko hat diese Reife gebracht. An Ihnen ist es, zu

entscheiden. Ich will Ihnen das Project und seine Vor-

theile ausführlich auseinandersetzen. Graf Orlow hat eine

Nichte, die ihm und Ihrer Majestät, die sie stets moiu

nennt, theuer ist. Es ist dies Frl. Catherina

Andreewna de Zenobioff (späterhin auch de Zinovieff,
— offenbar Sinowjew). Sie ist Hofdame Ihrer Majestät,

5) Doppelklepper waren früher in Livland Landesprodukt. Kaiser Nikolai in-

teressierte sich für diesen Industriezweig. Ein Dinergespräch zwischen dem Kaiser
und dem residierenden Landrat dürfte von Interesse sein: „daß ich dem Kayser
auf die Frage —

ob man in Livland noch die sonstigen Doppclklepper ziehe —

mit Nein antwortete, war im fremd, weil das doch ein besonderer Industriezweig

sey." Ich sagte, die Liebhaberey sowohl, als die Möglichkeit dazu habe sich ver-

löre«, seit die Lage der Gutsbesitzer durch den Zeitlauf beschränkter geworden und

man mehr auf gewissen, schnellen Ertrag, als auf Speculationen bauen könne:

Sie müssen nicht die Hosfnnng verlieren!"
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jung, hübsch, vorzüglich erzogen und von einer Familie,

hui tiont u tout 66 a 66 6an3 66tt6

60ui'. Graf Orlof ist ihr Onkel und liebt sie wie eine

eigene Tochter. Er wird alles für den thun, der sie hei-

rathet, und Ihre Majestät schätzt sie mit besonderer Güte.

Ich habe mich bemüht, Ihr zu gefallen und die Dinge

soweit gebracht, daß ich der Zustimmung ihres Onkels

und Vormundes, des Grafen Orlof, so gut wie sicher

bin. Diese Dame wird als t>36ul6w 20,000 Rbl. Mit-

gift haben, die Gunst der Grafen, ihrer Onkel, und die

Gnade Ihrer Majestät. Diese Gesellschaft macht Alles.

Ich bin vollkommen gewiß, daß diese Verbindung mir bei

Hofe eine Stellung geben wird, wie sie zuvor noch kein Liv-

länder gehabt hat. Ihre Majestät wünscht eine solche

Verbindung zwischen uns und den Russen, und ich bin

sicher, daß sie sich dieser Verbindung nicht widersetzen wird.

Ziehen Sie, theurer Vater, all diese Vortheile in Erwägung.

Das Glück beut sich uns, eilen wir, es zu fassen. Es ist

die erste Partie von ganz Rußland. Sie begreifen, daß sie

umworben ist. Ich bitte daher um schleunigste Antwort.

Bedenken Sie, daß sich einem nicht zweimal im Leben

eine solche Gelegenheit bietet, an einem großen Hos hoch-

zukommen. Habe ich Ihre Zustimmung, so bin ich meines

Glückes sicher. Sie werden mir die Religion entgegen-

halten, allein man kann in der Ehe glücklich sein ohne das

gleiche Bekenntniß. Doch nein! ich fürchte diesen Einwand

nicht; Sie sind zu aufgeklärt, um nicht zu fühlen, HU6 1a

I-6ljZi()N 66 I'ttorM6t6t6 66 I'am6 63t 66 tOU3 163 M^3.

Ich werde glücklich sein, und ich werde mein Glück machen,

wenn Sie dieser Heirath zustimmen. Geburt, anstündiges
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Vermögen, mächtiger Familienrückhalt, Einwilligung und

Gunst meiner Herrscherin, das Erste aller Güter, Alles

dies finden Sie in Fräulein von Sinowiew. Fügen Sie

noch hinzu charmante Figur, Grazie, Geist und Bildung.

Sie haben mir versichert, daß Sie nur mein Wohl im

Auge haben. Hier ist's gefunden. Ja es kann sogar dazu

dienen, eine meiner Verwandten oder eine andere Livländerin

an Stelle Frl. von Sinowiews als Irueuleiu zu pla-
cieren. Dessen bin ich sicher. Schreiben Sie mir, ich bitte

Sie, schleunigst. Die Dame ist zu umworben, um einen

Moment zu verlieren. Alles von Bedeutung umwirbt sie.

Es wäre nicht klug, eine solche Gelegenheit zu verpassen.

Graf Orlof weiß, daß ich seiner Nichte die Cour mache,
und seit dem Ball in Czarsko habe ich Grund anzunehmen,

daß I. M. dieser Alliance sich nicht widersetzen wird. Ich

beginne hier Fuß zu fassen. Diese wird außerdem

das Project des Grafen Panin beschleunigen, denn dieser

wird auf die Bitte gewisser Personen, die durch die Heirat

meine Gönner und Verwandten werden, nichts verweigern.

Alles dessen bin ich vollkommen sicher, wenn Sie die Ein-

willigung zur Heirat geben. Oh daß die Liebe einmal

einen Glücklichen schaffe! Sie hat schon so viele Unglück-

liche gemacht. Bis hierher habe ich meine Barke glücklich

gelotst. Stimmen Sie nun meinem Plane zu ... .
Liebe,

Stolz, Ehrgeiz werden durch diese murluZe befriedigt. Meine

Gewandtheit wird die Sache in Athem erhalten . . .
."

Einlage von G. Foussadier: „Petersburg 16. November

1770. Nousieui- et tres eder In Beantwortung

von Euer Ereellence Brief habe ich die Ehre zu bemerken,

daß ich fünfzehn Tage hintereinander krank war, daß ich
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letzten Sonnabend zum ersten Mal ausgegangen bin, und

daß ich letzten Donnerstag erfuhr, daß der Herr Baron sich

zu verheiraten beabsichtige. Am Abend teilte ich ihm mit,

was ich erfahren. Er gestand und leugnete nicht, worauf

ich ihn fragte, ob er Euer Exeellenee um Rat gefragt

habe, ich hoffe, er habe sich nicht ohne Euer Exeellenee

Einverständniß engagiert. Er antwortete, er habe Ihnen

Alles geschrieben und erwarte Ihre Antwort mit nächster

Post. Da ich aus dem Munde des Herrn Baron gehört,

er habe Sie vollkommen informiert, glaubte ich, es sei

unnütz, Ihnen zu schreiben. Nach Empfang von Euer Exeel-

lenee Brief schrieb ich ihm, er wolle sich um zwei Uhr

nachmittags zu mir bemühen. Er kam. Ich nahm ihn

mir besonders vor und sprach zu ihm, so stark als es mir

möglich war. Doch er hielt mir entgegen, er könne kein

besseres 6tadliß36in6nt machen. Da er hierbei beharrte,

hielt ich es für nötig, ihm den Brief Eurer Exeellenee zu

zeigen. Er las ihn in meiner Gegenwart. Ich bemerkte

einige Tränen, die er zurückzuhalten sich bemühte. Darauf

stellte ich ihm Alles vor, was mir Euer Exeellenee bemerkt

haben. Er erwiderte 1) W'il aurait aveo la iri6M6 per-

sonne trsrits mille i'oudl6B sanß 168 pi6rr6i-i6B; 2) hu'il

36i'0it tait Mntildoinme äe w edamdre 6e3 W'il aurait

äorilie 8Ä parolle et 36i)t ou Kult moi3 Äpi'63 hu'il 86-

------------i'ait tait edamdellan 6t aurait w miß3ion

Hue cc parti 36i'0it 1e x>our torrner

etabli336ment donorable. Ich sprach darauf von seinen

künftigen Kindern, worauf er erwiderte, sie würden alle-

samt lutherisch sein, es wären alle Schwierigkeiten behoben.

Darauf sprach ich 66 l'esoonomie. Er sagte, er werde
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selbst der Ökonom des Hauses sein und es zu regeln missen.

Man würde von Euer Excellenee nicht mehr als 2000 Rbl.

pro anno beanspruchen. Ich schlug ihm vor, nach Riga

zu reisen, um Euer Excellenee mündlich zu sprechen, bevor

er in dieser Sache weiter ginge. Er stimmte zu und ver-

sprach, Ende des Monats abzureisen, ja schon in der

nächsten Woche, falls dies möglich wäre. Dies ist Alles,

was ich thun konnte. Es ist nun an Euer Excellenee, die

Sache genau zu prüfen. Er fügte noch hinzu, es sei ihm

unmöglich auf dem Lande zu leben oder in Riga einen

elenden Posten anzunehmen, nachdem er alle Länder und

Höfe bereist habe. Da er ganz ohne Geld war, bat er

um 150 Rbl., die ich ihm sofort gab ...

Petersburg, 15. November 1770: „Ich habe Ihren

letzten Brief erhalten. Nouswur de Foussadier hat mir

desgleichen Ihren Brief an ihn gezeigt. Beide Briefe

haben mein Leben durch den Kummer, den sie mir gemacht

haben, um zehn Jahre verkürzt. Lassen Sie mich sprechen.

Da Sie mich erziehen und mich reisen ließen, war Ihr Zweck,

mich fähig zu machen, eines Tages mein Glück zu schmieden
und mit Nutzen zu dienen. Ins Vaterland zurückgekehrt,
kam ich hierher nach Petersburg, um eine Anstellung zu

suchen, um meinem Vaterlande und meiner Herrscherin zu

dienen. Schwieriger als anderswo ist es hier, eine passende

Anstellung zu finden. Und das Glück, mir mehr als vielen

Anderen lächelnd, beseitigt alle Schwierigkeiten. Die mäch-

tigste Familie in Rußland beut mir ihr Idol, denn Frl.

de Zinovieff wird von ihren Verwandten vergöttert,

eine charmante Person, die von ihrer Herrscherin ge-

liebt wird. Sie öffnet mir den Weg, auf dem ich bei
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guter Führung steigen könnte. Was kann man mehr

verlangen?

Sie halten mir entgegen: 1) die Religion. Diese

Schwierigkeit ist gehoben. Die Religion meiner Väter wird

auch die meiner Kinder sein. Man stimmt dem zu. Was

Niemand zu verlangen wagte, ich Hab's erreicht. Meine

Kinder werden alle lutherisch sein. 2) Am Hofe erzogen,

werde sie verschwenderisch sein. Ist es nicht am Manne,

den Willen der Frau zu regieren? Und dann, die Zeit ist

vorbei, da der Luxus an diesem Hofe regierte. Wenn nichts

anderes Sie aufhält, so verlassen Sie sich auf mich. 3) Mein

Vermögen, sagen Sie, sei zu klein für eine am Hofe erzo-

gene Frau, deren Capricen dasselbe bald vergeuden würden.

Die Anstellung, die ich sicher — vollkommen sicher in Aus-

sicht habe, und das Jahrgeld, das Sie mir geben, werden

ausreichen, das versichere ich. 4) Der Vorwurf, ich vernach-

lässige meine Gönner, ist ungerecht. Ich bemühe mich an-

dauernd um sie, und sie überhäufen mich mit Freundlichkeit.

5) Meine Kinder, sagen Sie, würden Sklaven sein. Nein,

niemals! Aus meinem Blut, werden sie immer livländische

Edelleute sein, gleichen Glaubens und frei wie jene!

Kommen wir jetzt zu den Vorteilen, die diese Verbin-

dung mir persönlich, Ihnen und meiner Familie verschafft.

Man muß ein Ziel in der Welt haben! Bei meinem Cha-

rakter giebt es für mich in dieser Welt nur zwei Wege:

Ich kann nur an einem Hof oder in der strengsten Zurück-

gezogenheit leben. Der erstgenannte Weg ist der, den ich

selbst ersehne, für den ich mich geboren fühle. Ohne

Dünkel glaube ich sagen zu können, daß ich an keinem Hof

deplaciert sein werde. Einmal placiert, werde ich mich
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sicherlich emporschwingen. Die Zurückgezogenheit werde ich

nur mit Abneigung wählen und nimmermehr in einem

Lande, wo meine Vorfahren geglänzt haben und meine

Genossen emporkommen. Dann gehe ich in Länder, wo

man mich nicht kennt. Kommen wir zu den Vorteilen dieser

iuai'iuA6: 1) Die Mitgift, die ich Ihnen genannt, ist wahr

und wahrhaftig, nicht Wohlthat des Hofs, denn le3 trueulslu

haben 12 000 nicht 10 000 Rbl., sondern Gaben ihrer Fa-

milie, ihrer Onkel. 2) Eine Stelle bei Hof, um die Herr

von S sich vergebens bemüht hat. 8) Die Stelle

von Frl. de Zinovieff wird einer Livländerin gegeben werden.

4) Für Sie selbst, mein Vater, hat man mir eine Beförderung

versprochen. 5) Die mächtigste Familie wird mich wie ihr

eigen Kind protegieren ....
Dies sind reelle Vortheile! Sie

werden leicht begreifen, warum man sie in diesem Moment einem

Livländer macht. Was immer das Motiv sei, es schafft mein

Glück. Ich werde Vielen dienen können. Das Glück beut

sich unter glänzenden Auspickn. Wer es nicht zu fassen

weiß, wird es nie mehr finden. Was Andere suchen, mir

bietet es sich an. Meine Neider beneiden mich und ver-

stummen. Es ist besser, diese Gefühle wachzurufen, als die

des Mitleids! Hier ist mein Entschluß! Nie in meinem

Leben werde ich etwas gegen ihren Willen thun . . . Doch

wenn Sie sich dieser Verbindung widersetzen, die für mich

Carriere und Glück bedeutet, dann lassen Sie mich in der

Fremde meinen Kummer ersticken, eine unnütze Last auf

dieser Erde zu sein. Niemals werde ich so unter den Augen

meiner Landsleute leben! Tausendmal am Tage würde ich

sterben, wenn ich mit ansehen müßte, wie Leute ihren Weg

machen, die dazu nicht größeres Recht haben wie ich, der
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ich unbekannt bleibe. Scheitert dieser Plan, dann ist für

mich in dieser Zone alles zu Ende! Dann bleibt mir nur

der Dienst in der Fremde. Ich verachte das Militär.

Allein mit Freuden werde ich dies Los dann ergreifen. Es

wäre ein Unglück, wenn mich keine Kugel träfe. uu

OWUI' bleu ve l'umvitiou u puile 11 est diMeile

de 1u faire tuire
....Öffnen Sie Ihr Herz, machen Sie

mich nicht auf ewig unglücklich! Entscheiden Sie!

Petersburg, 2. Dezember 1770. „Wenn mich nicht Fieber-

anfälle und ein allgemeines Unwohlsein zurückgehalten hätten,

wäre ich trotz aller Geschäfte selbst zu Ihren Füßen geeilt,

um Ihnen alle Vorteile des Projects zu erläutern. Ihre

Majestät hat sich klar ausgesprochen. Sie wünscht die Union

der beiden Nationen. Sie liebt inudemoiselle cle

vlett. Nach unserer am Sonntag vor acht Tagen mit

Pracht und Erfolg gegebenen Theatervorstellung erwies mir

Ihre Majestät die Ehre, mit mir zu sprechen de 1u luven

du moude 1a plus gruoieuß6. Ich wiederhole: Sie

wünscht diese Verbindung, u 61t, quelle preudi-u
80iu äe ina lertuue. Mir wurden die stärksten Versiche-

rungen gegeben . .
.

Man bietet mir alles und verlangt

nichts! Ihr Onkel, der Graf Orlof, wird Ihnen selbst

schreiben. Offnen Sie die Augen! Schreiben Sie hierher,

an wen Sie wollen. Jedermann wird Ihnen sagen, daß

dies die erste Partie Rußlands ist. Gestatten Sie mir, Ihnen
eine Erwägung vorzutragen. Es ist gefährlich, einen Großen

zurückzuweisen, namentlich wenn dieser Große die ersten

Schritte gethan hat. Gewöhnlich folgt dann die Reue

auf dem Fuß nach. Ich werde hier geliebt und geschätzt.

Letzteres verdanke ich einer geordneten Lebensführung, ersteres
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Livländer, der als Russe angesehen wird. — Man verlangt

von mir kein Vermögen, man hat mir im Gegenteil gesagt:

Sie sind von einem Holz, aus dem man Alles macht! Das

Glück beut sich mir. Werden Sie der Einzige sein, der

sich meinem Glück widersetzt? Meine so sorgsame Erziehung

hatte doch diesen Zweck. Scheitert diese Heirat, dann ist

sie umsonst gewesen. In Rußland ist dann alles für mich

zu Ende. Ich werde niemals Landwirt werden. Es bleibt

mir dann nur der Dienst in der Fremde, und dort ist es nur

der Militärdienst, den ich verachte, in dem man sein Glück

machen kann. Diese Heirat würde alle meine Wünsche und

mein Herz zufriedenstellen. Sie würde mein Glück schaffen.

Wollen Sie mein Unglück?"

Die Episode ist zu Ende; nicht die geringste Andeutung

über den Verlauf der Angelegenheit läßt sich ermitteln. Pierce

bleibt in Petersburg .... er geht nicht in die Fremde . . . .

Wollen wir unsere Eindrücke über das Miterlebte zusammen-

fassen? Ich meine, wir finden ein starkes Maß von Pietät,

eine bedingungslose Unterordnung unter den strengen väter-

lichen Willen. DerRevers der Medaille berührt uns schmerzlich:

das Fehlen der männlichen Art, der Mangel an Farbe . . . .

Zwei Jahre vergehen in Petersburg; erst im Anfang

des Jahres 1772 begegnen wir Pierce wieder. Er ist übel

daran: die drei großen haben ihn zu Fall gebracht. Er

gerät in die Hände von Halsabschneidern, die ihn zu der unsin-

nigen Maßregel bestimmen, wertlose Wechsel insolventer Lebe-

männer zu erwerben und dafür eigene Wechsel auszugeben. Von

den Gläubigern hart bedrängt, wird ihm der Petersburger

Boden zu heiß. Er beichtet dem Vater und reist nach Riga ab.

55
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„Ich bin schuldig. Ich habe durch meine Aufführung

Ihren ganzen Zorn und Unwillen verdient. Ich habe sie

verdient, aber ich werde sie nicht ertragen! Der Gedanke

an meine Verfehlungen tötet mich und zehrt mich auf, und

obgleich Ihre Verachtung berechtigt, ist es mir voll-

kommen unmöglich, von dieser Verachtung zu Boden ge-

drückt, vor Ihren Augen zu erscheinen und unter Ihren

Augen zu leben. Das zu lange verzögerte Geständniß

meines liederlichen Wandels wird Sie im Augenblick nicht

besänftigen. Ich fühle das; trotzdem wage ich den Versuch.

Mag er das Maß der Strafen, das Sie mir auferlegen

werden, erhöhen! Ich werde mich allem ohne Seufzer unter-

werfen, nachdem ich Sie gezwungen habe, mich zu verachten.

Könnte ich mir die Hoffnung bewahren, daß Sie mir eines

Tages verzeihen werden. Ohne diese Hoffnung wäre mir

das Leben eine Last, die Verzweifelung würde mich töten,

bevor ich dazu gekommen wäre, wieder gutzumachen. Ich

falle Ihnen zu Füßen; nicht um einen Pardon zu erhalten,

dessen ich nicht würdig bin; nur die Hoffnung lassen Sie

mir, Sie eines Tages versöhnen zu können! In Zukunft

wird meine Aufführung ebenso ergeben, so ehrerbietig, so ge-

ordnet sein, als sie es bis vor Kurzem war. Ich werde

mich bemühen, meinen schlechten Wandel soweit möglich

wieder gutzumachen, und wenn die tiefste Neue von Ihnen

nur eine Zeit der Duldung erlangen kann, wage ich es,

Sie auf meinen Knien darum zu bitten. Diese Gnade, so

wenig verdient sie ist, wird meine Schuld an Größe über-

treffen! Ich erwarte mein Urteil mit Zittern, mit Beben ..."

Johann Christoph, empört und niedergeschmettert, will

von einer Bezahlung der Schulden zunächst nichts wissen, und
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Pierce läßt sich in der Angst vor dem väterlichen Zorn

dazu herbei, falsche Daten über die Situation zu geben und

seinen Retter, Kapitän von Bluhm, der sich für die Schulden

verbürgt hat, preiszugeben. Die Wahrheit kommt aber an

den Tag, und Bluhm erhält vom Vater Vollmacht, die

Sachen zu arrangieren. Pierce selbst wird wieder nach

Petersburg geschickt, erhält strenge Direktiven und wird von

den Vertrauensmännern Johann Christophs in Überwachung

genommen. Sein Leichtsinn ist aber nicht niederzuhalten.

G. Foussadier (ein Name, der schon in den Tagebüchern

des Generalleutnants vorkommt, offenbar ein der Familie

Campenhausen befreundeter Petersburger Arzt) gibt in

seinen Berichten ein anschauliches, mitunter drastisch-komisches

Bild des von Gläubigern gehetzten, die väterlichen Freunde

fliehenden, noch in der äußersten Bedrängnis genußfähigen

und genußsüchtigen Kavaliers. Foussadier rät dringend,

Pierce nicht länger in Petersburg zu lassen, da er nur neue

Schulden machen würde; sein Ruf sei ruiniert, das Beste

wäre, ihn zu verheiraten. Pierce schildert dem Vater unter-

dessen sein Leben in anderen Farben:
16. März 1772. „Montag Abend bin ich hier nach

einer langen und durch Nordostwind und Schnee recht
ermüdenden Reise angelangt. Gleich nach meiner Ankunft

habe ich mich an meine Geschäfte gemacht.... Ich gehe

nur aus in Anlaß meiner Angelegenheiten. Wen könnte ich

auch sehen? Leute, die sich meine Freunde nennen, und

die mir das Gegenteil bewiesen haben."

21. März. „Ich bin nun soweit, meine Angelegen-

heiten beenden zu können. Herr Cavitain von Bluhm hat
es übernommen, die Auslieferung meiner Wechsel zu be-
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wirken, sodaß ich morgen abreisen kann nach einem Aufent-

halt von zehn Tagen, in denen ich mich nur mit meinen

Geschäften beschäftigt und Niemanden gesehen habe."

Ende gut, alles gut! Die Schulden werden bezahlt,

Pierce wird dem nordischen Cavua entrissen. Am 28. März

1772 schreibt Bluhm an Johann Christoph: „Gnädiger

Herr! Ich liefere Euer Excellenee zum zweiten mahl

Ihren Herrn Sohn in Ihre Hände. Er ist den 22ten

in der Nacht um 1 Uhr aus meinem Hause weg-

gereiset, ich habe ihm überführt, daß er verleitet worden,

und Er hat es eingesehen; Er ist sehr folgsahm gewesen,

die Dinte gesparet und Sich wahrhaftig völlig geändert.

Eine Frau, die vernünftig, wird Ihm Völlens in seiner

gehörigen Stellung setzen. Daß die Frauens es können,

insonderheit in diesem herrschenden Zeit Punkte, habe ich

auch erfahren, und ist ohnstreitig. Ich gratuliere Ew.

Excellenee zum voraus zu den besten Sohn, denn Er hat

wahrhaft die edelste Seele. Aber für solche Leute in

deren Händen Er allhier gerathen, kann sich ein 2 mahl

älterer Mann nicht hüten, denn die geben Einem keine

Zeit sich zu besinnen . . .
."

Was wird Pierce nun unter den Augen des Vaters

und der „Kornpatrioten" unternehmen? Zunächst wird er

noch vom Vater dirigiert. Johann Christoph scheint sich

die Ratschläge, den Sohn zu verheiraten, zu Gemüte gezogen

zu haben. Er schickt Pierce auf die Freite. Unter den

Briefen des von Rosenkampff an seinen Onkel, den Geheimrat

Johann Christoph Baron Campenhausen, finden sich drei

Schreiben, die Bezug haben auf diese Pläne.
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1) „Ludenhof 12. Juny 1772. Hochwohlgebohrener

Freyherr und Ritter, Hochbestellter Herr Geheimer und

Regierungs-Rath, Gnädiger Herr Onele! Ich gebe mir

die Ehre, Ern. Exeellenee gehorsamst zu melden, daß Dero

würdiger Herr Sohn vorgestern alhiro glücklich ange-

kommen, und meine Frau und mich durch seine große

Talente und einnehmende Eigenschaften dergestalt gefesselt

hat, daß wir alle mögliche und ersinnliche Kräfte anwenden

werden, ihm in seinen Absichten behülflich zu sein, und

die Wünsche von Ew. Exeellenee zu erfüllen. Mögte

doch die weise Vorsehung, welche die Schicksahle der

Sterblichen leitet und führet, dazu selbst die Hand biethen?

Um Dero Herrn Sohn die Gelegenheit zu geben, jetzt mit

der bewußten Persohn in Bekanntschaft zu treten, habe ich

sie nebst einigen von meinen Nachbarn hierher zu Mittage

nöthigen lassen. Sie erschien auch allhier, und der Herr

Sohn, der bey aller Gelegenheit seinen Witz mit allge-

meinem Beyfall anbrachte, hat gewiß ihr gefallen, indem

sie sich mit ihm recht viel im Gespräch eingelassen hat.

Übermorgen wird in ihrem Hause der Besuch abgelegt

werden, und in Dorvat wird der Herr Sohn die dritte

Gelegenheit bekommen, mit ihr noch näher bekanndt zu

werden. Alles wird aber nach Dero Befehl so eingerichtet

werden, daß aller Eclat so lange vermieden wird, bis

die Sache weiterhinn in eine gewiße Fuge eingeleitet
worden. Die Persohn ist aber gewohnt, von Allen

adoriret zu werden, und weil sie auch Schmeicheleyen

liebet, so wird Dero Herr Sohn auch hierauf sein größtes

Augenmerk richten, und öfterer Gelegenheit nehmen müssen,

sie damit zu unterhalten. Von der Freundin dieser
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Persohn hat Dero Herr Sohn allen Beyfall, und sie hat

dieses deutlich zu erkennen gegeben. Und da sie eine arme

und verlassene Wittwe ohne Dach und Fach ist, so ist sie

damit völlig gewonnen, wenn Ew. Excellenee ihr eine Krons

Arrende verschaffen, als wozu ich ihr nach der Abreise des

Herrn Sohnes Hoffnung geben will, um durch ihre Ver-

mitlung die Persohn selbst zu gewinnen, und die Sache

womöglich noch in diesem Jahre zur Richtigkeit zu bringen.

Ich werde keine Mühe noch Sorgfalt sparen, um die

Wünsche und Absichten von Ew. Excellenee und Dero Herrn

Sohnes in einer solchen Lage zu bringen, daß ich Dero

gnädige approbation erhalten könne. Gönnen Sie, gnädigster

Herr Oncle, mir Dero Gnade und Protection, und erlauben

mir, daß ich mich unter Vermeidung eines gehorsamsten

r63p6ets von meiner Frauen, mit der vorzüglichsten Ehrer-

bietung nennen darf Ew. Excellenee unterthünig gehorsamer

Diener Rosenkampff."

2) „Ludenhof 6. July 1772. Ew. Excellenee gnädige

Briefe vom 26 und 27 m. v. find mir so richtig einge-

handiget worden, als ich nicht ermangeln kann, mich nicht

allein für Dero gnädige Gesinnung, welche Hochdieselben

gegen meine Frau und mich zu hegen geruhen, unterthünigst

zu bedanken, als auch die Empfindungen meines Hertzens

an den Tag zu legen, mit welchen über die vortheilhaften

Begriffe, die Dero würdiger Herr Sohn hochdemselben von

uns beygebracht hat, innigst gerührt bin. Die Hochachtung
und Ehrerbietung, welche meine Frau und ich Dero erhabenen
und großen Verdiensten jeder Zeit gewidmet haben, sind

so groß und aufrichtig, daß wir alle Mittel adhibiren

werden, um uns je mehr und mehr in Dero Gnade zu
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befestigen, und die Absichten, welche Dero Herr Sohn hat,

das Hertz und die Hand unserer Nachbarin zu erhalten,

mit allen Kräften beyzutreten. Bis hiezu bin ich bemühet

gewesen, die beyden gefährlich scheinende Rivals, nämlich

den Obersten und den Grafen, aus dem Wege zu räumen.

Ich hoffe darin um so mehr zu reüssieren, als die Frau

v. B. mehrenteils schon gewonnen ist, und geneigt zu seyn

scheint, den Wünschen Dero Herrn Sohnes Gehör zu schenken.

Die Persohn selbst hat gewiß viele Gutheit für ihn, und ich

würde sie schon näher sondiret haben, wenn mich nicht ein

ganz unerwarteter Umstand davon abgehalten hätte. Die

Frau Cammerherrin von St. hat dieser Dame gesagt, daß

Dero Herr Sohn unter Weges bey der retour in Jerkull

sich verlauten lassen, als wenn er alle Hoffnung hätte, mit

ihr in einer Verbindung zu treten. Weil sie nur darüber

etwas empfindlich gewesen und der Frau v. B. gesagt hat,

daß er besser gehandelt hätte, seine Absichten noch geheim

zu halten, so habe ich vorgestern Gelegenheit genommen,

diesen Umstand zu negiren und ihr zu versichern, daß dieses

niemalen geschehen seyn könnte, indem Dero Herr Sohn

dazu sehr discret wäre, und die Frau Cammerherrin v. St.

die Absicht vielleicht gehabt Hütte, etwas zu erforschen, so

sie gewiß wünschte. Sie wurde dadurch besänftiget und

schien sehr zufrieden zu seyn. Übermorgen wird diese Dame

auf etliche Wochen verreisen, und ihren Schwager, den Herrn

Baron v. F., der nicht weit von Pernau wohnt, besuchen.

Frau von B. wird sie begleiten und darauf Acht haben,

daß sie bey ihren guthen Gesinnungen beharret. Sie wird

ihren Weg über Ludenhof nehmen, und ich werde die Gele-

genheit alsdann ergreifen, ihr den Brief von Ew. Exeellenee,
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der ganz hinlänglich zu meiner Absicht ist, zu zeigen. Als

dann wird sie die Gedanken ihres Hertzens näher entdecken

müssen. Es gehöret dazu Zeit, und Dero Herr Sohn

muß sich nur gedulden, denn diese Sache läßt sich bey einer

Persohn, die bey ihren gegenwärtigen glücklichen und un-

eingeschränkten Umständen besonders zufrieden ist, nicht

erzwingen. Ich werde unterdessen alles mögliche thun, um

seine Wünsche zu erfüllen und ihm diese liebenswürdige

Persohn zuzuwenden."

3) „Ludenhof 22. Juty 1772. Euer Excellenee gnädiges

Schreiben vom 12ten Kuju3 ist mir richtig eingehandiget

worden, und ich gebe mir die Ehre, Hochdenenselben

gehorsamst zu unterlegen, daß ich die Unzufriedenheit der

bewußten Dame über die übereilte Demarche der Frau

Cammerherrin von St. glücklich gehoben, und von der Frau

von B. die feste Versicherung erhalten habe, daß sie alles

mögliche thun will, um den Absichten Dero Herrn Sohnes

in der bewußten utiuirs behülflich zu seyn. Es hat mir

dieses viele Mühe gekostet, und die Hoffnung, welche ich

ihr gemacht, auf die eine oder andere Art ein etudlis-

86iu6ut zu vroeuriren, wird sie auch in dieser guthen Ge-

sinnung erhalten. Die Frau von F. mußte wegen der

Krankheit ihrer kleinen Pflege-Tochter ihre Reise nach dem

Revalschen aussetzen und hat selbige nicht eher als am

18ten antreten können. Sie speisete an dem Tage

zu Mittage alhier, und weil sie sehr zufrieden und vergnügt

war, so nahm ich Gelegenheit, die übrige Persohnen aus

ihrer Gesellschaft zu entfernen und ihr die Absichten Dero

Herrn Sohnes völlig zu entdecken. Ja es kam so weit, daß

ich ihr auch den Brief von Ew. Excellenee vom 26ten m. p.
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zeigte, und dabey nach meinen geringen Kräften alle Bered-

samkeit anwandte, um von ihr eine positive Erklärung zu

erhalten. Sie erwiederte darauf mit einer zufriedenen

Mine: 1) Der Herr Cammerherr von Campenhausen ist

ein Mann, dessen guthe Führung und Witz meinen gantzen

Beyfall verdienet. 2) Seine Absicht aber gegen meine

Persohn, die mir wegen der güthigen Gesinnung seines

würdigen Herr Vaters doppelt schmeichelhaft ist, ist aber

von der Wichtigkeit, daß ich mir darüber eine Bedenkzeit

bis zu meiner retour aus dem Revalschen ausbitten muß.

3) Weil die Zeit zu kurtz gewesen, daß ich den Herrn

Cammerherr gesehen und er mich genau hat kennen lernen,

so wird sich auch wohl eine Gelegenheit finden, noch nähere

Bekanntschaft zu machen. — Ich fragte ihr darauf, wann

es ihr gefällig wäre, daß Dero Herr Sohn wieder kommen

könnte. Hierauf antwortete sie mir: „Ich muß ihnen im

Vertrauen sagen, daß ich nach dem Absterben meines Mannes

ein Gelübde gethan, nicht eher als nach drei Jahre zu

Heirathen, also kann der Herr Cammerherr im kommenden

Jahrmarkt nach Dorpat kommen." Die Zeit dieses Ge-

lübdes ist im März 1773 expiriret. Meiner Meinung nach

muß Dero Herr Sohn sich solange noch gedulden. Ich werde

mir unterdessen alle Mühe geben, sie in einer guthen Ge-

sinnung gegen ihn zu erhalten und alle übrige Rivals zu

entfernen. Zwey Dinge sind aber nothwendig, die Ew.

Exeellenee gnädigst zu besorgen geruhen werden: 1) Der

Herr Sohn muß den Umgang mit der Frau Geheimräthin

von X. dergestalt einrichten, daß der Verdacht, den man

aus Bosheit der Persohn davon insinuiren wollen, wegfällt.

Sie sagte mir selbst, daß sehr viele ihr versichert hätten.
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daß Dero Herr Sohn in einigem Verdacht deswegen

stünde; 2) ist es nothwendig, daß Ew. Excellenee überall

bekannt machen, daß Dero Herr Sohn sich nunmehro

mit allem Ernste der Landwirthschaft widmen, und zu

dem Ende von Hochdenenselben ein Etablissement im

Herbste bekommen würde. So wie ich Alles so sorg-

fältig eingerichtet habe, daß in dieser Sache gar kein

unangenehmer Eclat in dieser gantzen Gegend zu be-

fürchten ist, so sehr wünschte ich auch, daß niemand was

von dem, so in diesem Briese enthalten ist, erfahren

mögte. ..."

Auch diese Partie ist nicht perfekt geworden. Johann

Christoph ließ sich am 17. Oktober 1775 folgende Deklara-

tion von Pierce ausstellen: „Nachdem ich über 60 000 Rthl.

verzehrt und mein Glück auf alle Weise in meinem Vater-

lande ruinirt habe, so hat mir mcin '-Herr Vater den An-

trag gethan, mein Heil in anderen Ländern zu versuchen,

mir auch zur Reise 1000 Rhtl. und einen jährlichen Zu-

schub offerirt. Wenn ich aber diesen Rat und Willen

meines Vaters nicht gefolget, sondern mich entschlossen habe,

in Liefland zu bleiben, so bekenne solches hierdurch und

nehme alle die Folgen, die dieser Entschluß nach sich ziehen

wird, über mich entbinde auch meinen Herrn Vater von

aller Hilfe und Beistand in etwaigem Unglück, welches

ich allein mir zugezogen."

Johann Christophs erstes, im Jahre 1755 errichtete

Testament, laut welchem die im Rigaschen Kreise belegenen,

beinahe 40 Haken ausmachenden Rittergüter sämtlichen drei

Kindern erster Ehe zufallen sollten, war durch ein neues Testa-
ment vom 1. Mai 1779 zu Ungunsten des Sohnes abge-
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ändert worden: „Das von mir acquirirte Alodial Gut

Rodenvois mit dessen Apvertinentien setze ich aus immerdar

zu einem Familien Gute, an dem meine drei Kinder und

ihre Descendenz auf ewig Antheil haben und sich in die

Revenüen theilen. An den Revenüen dieses Guthes sollen

meine Kinder folgender Gestalt vartieiviren: u. obgleich

mein Sohn, da er mir über 70 000 rthl. gekostet, alles was

er von Vater und Mutter zu hoffen gehabt, zwei ja dreifach

.erhalten, so will ihn doch aus unaufhörlicher väterlicher

Liebe dergestalt vartieiviren lassen, daß er jährlich die Summe

von 800 rthl. ungekürzt erhalten soll." Sophie Elisabeth

Baronin Budberg erhielt 1200 Rthl., Katharina Dorothea

Landrätin von Berg alles über diese Summe Einfließende.

Landrat Berg sollte Rodenvois disponieren, nach ihm ein

bürgerlicher Arrendatov.

Zu diesem endgültigen Testament liegt folgende Dekla-

ration von Pierce vor: „Demnach mein Herr Vater, meiner

Ausschweifungen ohngeachtet, die väterliche Gnade gehabt, zu

meinem Unterhalte nach seinem Tode mir ans seiner Nach-

lassensehaft eine jährliche Pension zuzutheilen, so erkenne diese

Gnade mit schuldigsten Dank, und wie ich mich alle dem,

was er in seinem Testament verordnet oder noch verordnen

möchte, gänzlich submittiren, so werde mich dem letzten

Willen meines Herrn Vaters in allem im genauesten Ge-

horsam conformiren, als wozu mich hier an Endesstatt aufs

bündigste verpflichte."
Am 8. Dezember 1782 verschied Johann Christoph zu

Riga. Am 22. Dezember d. I. errichteten nach heftigen

vorhergehenden Streitigkeiten der Kammerherr Pierce Baron

Campenhausen und seine beiden Schwestern einen Transakt,
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den Pieree aber im Jahre 1784 angriff. Im Jahre 1785

wurde er vom Gerichtshof Bürgerlicher Rechtssachen Ri-

gischer Statthalterschaft zurückgewiesen. An der Wiege war

Pierce dies Los nicht gesungen worden. Johann Christoph

hatte ihn wohl ursprünglich zum Erbherrn von Loddiger

bestimmt. Der Großvater, Generalleutnant Balthasar

v. Campenhausen, notiert am 1. Mai 1749: „Geschenkt an

meinen kleinen Enkel Peter Balthasar zu seinem Loddigerschen

Bau 20 000 Ziegel und 3 Schock vierfadige Bretter."

Pierce selbst hat an Geld und Geldeswert nichts hinter-

lassen. Sein unmündiger Sohn Peter Leo wurde auf

Legatskosten erzogen. Die nächsten Verwandten Berg und

Budberg haben ihn anfänglich, so scheint es, nicht anerkennen

wollen, denn er war kein ehelicher Nachkomme von Pierce,
das hat sich auf Grund der Legatsakten herausgestellt. Dem

Verfasser unserer Familiengeschichte wurden diese Akten erst

nach Vollendung seines Werks zugänglich. Peter Leo Baron

Campenhausen war ein Adoptivsohn, „dem die Familien-

rechte durch allerhöchsten namentlichen Befehl zugestanden

worden waren". Die Baronin Ernestine Schoultz-Ascheraden

schreibt in ihren Memoiren S. 27 über diesen Peter Leo:

„Aus der Zeit in Dubinsku muß ich doch noch einer Per-

sönlichkeit erwähnen, die plötzlich in unsere Mitte hinein-

geschneit, von der ich aber weder weiß, woher sie kam,

noch wo sie nach einem halben Jahr blieb. Es war dieses

der von Groß und Klein so genannte Vetter, ein Peter

Campenhausen. Ich erinnere mich, damals zum ersten Mal

von einem Legat gehört zu haben, und daß nämlich dieser

Vetter der erste Campenhausen sei, der Unterstützung aus

demselben bedurft habe. Spädter hörte ich seiner erwähnen
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als eines Großsohnes des Regierungsrath Campenhausen,

Stiefbruder meines Großvaters; es schwebte immer eine

Art Geheimniß da herum, vermuthlich war er einer Mes-

alliance entsprossen? Jedenfals war dieser Vetter ein ganz

netter Mensch, der sich gleich bei uns einlebte, Militair und

dieses halbe Jahr ganz frei. Vielleicht ging er in ein an-

deres Regiment, denn er diente hernach weiter. Er sah gut

aus, groß von Wuchs und ganz brünett, soll den Damen

in Wenden ein beliebter Tänzer gewesen sein; ich weiß nur,

daß er zu den Bällen eine ganz weiße Uniform anzog. Wie

gut er aber die Violine spielte, weiß ich nicht; nur daß wir

auf dem Hof gern danach tanzten. Wir drei ältesten

Schulkinder hatten russische Stunden bei dem Vetter, die

doch gut gewesen sein müssen. Nur in der ersten Zeit,

nachdem der Vetter abgezogen war, hörte man noch von

ihm, spädter hat er wohl nie geschrieben, soll eine Russin

geheirathet und General geworden sein? Ob diese Nachrichten

begründet waren, weiß ich nicht . . .
."

Kehren wir nach dieser Abschweifung zu Pierce selbst

zurück. Bitteres, zu viel Bitteres vielleicht ist meiner Feder

mit eingeflossen. Nachdenklich stimmend, wohltuend berührt

es, daß jetzt, wo die Archivquellen versiegen, wir uns mit

mehr Freude dem weiteren Lebenslaufe zuwenden können.

Die Briefe, die Reden, die großen Worte — sie sind zu

Ende. Die schlichte Arbeit, der Alltag beginnt.

Pieree ist erst nach dem Tode des Vaters, also frühe-

stens im Jahre 1783, in den von ihm so verachteten Mi-

litärdienst getreten. Suchte er die so oft beschworene feind-

liche Kugel? Gelegenheit sollte ihm reichlich beschieden sein.

Der erste Türkenkrieg (1768—1774) hatte Rußland
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Taurien und die Krimm eingebracht. Wir erinnern uns der

Siegesnachrichten, die Pieree in jener Zeit aus Petersburg

nach Riga melden durfte. Trotz siegreicher Waffen mußte

Katharina im Frieden von Kutschuk-Kainardsche andere wert-

volle Eroberungen, Moldau und Wallachei wieder heraus-

geben. Die ungünstige Konstellation der Mächte und die

Not im eigenen Lande (Pest, Pugatschew) nötigten sie sehr

wider den eigenen Willen zur Nachgiebigkeit. Österreich

stand offen zur Türkei, und Preußen, also Friedrich, riet

trotz aller Sympathien energisch zum Frieden. Katharina

schloß Frieden; doch ihr Ziel behielt sie im Auge. Sie

wollte Konstantinopel und hatte im Geheimen ihren zweiten

Enkel für den Thron von Bnzanz bestimmt. In das Jahr

1785 fällt ihre Reise nach Taurien. Hauptsächlich infolge

dieser Demonstration kam die Türkei zur Überzeugung, daß

Rußland dauernd doch nicht Frieden halten und unauf-

haltsam von Forderung zu Forderung vorschreiten werde.

Im Jahre 1787 schlug sie los.

Dieser zweite Türkenkrieg (1787—1792) fand die

Mächte in neuer Gruppierung. 1786 war Friedrich ge-

storben. Preußen und England standen nun zur Türkei,

Osterreich zu Rußland. Der Krieg, der Katharina Otschakow
und die Dnjestrgrenze einbrachte, stand unter dem Zeichen

und Stern eines genialen Mannes, des Fürsten Potemkin.

Pierce hatte das Glück, in seiner Kanzlei angestellt zu

werden. Er führte unter Potemkin die auswärtige Kor-

respondenz. Der Krieg dauerte fünf Jahre. Solche Kriege

bestehen nicht aus lauter Gefechtstagen. Von Pierce erfahren

wir, daß er Otschakow, Ackermann, Bender mitmacht, drei

blutige Stürme. Natürlicherweise war er durch seine Stellung
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im Stabe des Generalissimus in der glücklichen Lage, mehr zu

erleben als der gemeine Offizier. In seinem Buch über Ruß-

land finden wir nicht nur Eindrücke aus den späteren Studien-

reisen, sondern auch unmittelbare Kriegsreminiszenzen.

1) Fürst Potemkin errichtete aus den Zaporogern ein

Regiment unter dem Namen der treuen Zavoroger, ein Titel,

den sie 1788 bei Otschakow erwarben, indem sie mit einem

wahren Heldenmute die InselBerezan stürmten und einnahmen.

2) Auf den Höhen von Olgiopol und Migey stand

1789 unsere ganze Armee unter dem Fürsten Potemkin.

3) Auf einem Marsche von Ackermann nach Palanka

habe ich ein solches Unwetter beinahe drei Stunden ausge-

standen. Sogar die Pferde des Regiments weigerten sich

fortzuschreiten und bei meiner Eskadron wurde ein Reiter

und drei Pferde getötet.

4) Im Jahre 1790 stand ich in Smeoff, einem Ort,

welcher unserem Regiment Rekruten liefern mußte, bei einem

Bauern namens Wassiln Popow, weil das Haus des

Eskadronschefs neu gebaut wurde.

5) Im Jahre 1790 habe ich selbst (in Jassv) ein

starkes Erdbeben verspürt.

6) Im Jahre 1791 kam ein solcher Haufe und zog

nahe bei dem Lager vorbei, wo ich stand. Es war den

22. August, nachmittags gegen 6 Uhr. Wir hatten schon

erfahren, daß sie im Anzüge wären. Ich befahl, unter die

Wolke zu feuern, und ungeachtet Tausende stürzten, so war

doch nicht die mindeste Abnahme zu merken. (Es handelt

sich hier nicht etwa um Türken in einer Luftslotille —

sondern um Heuschrecken.)
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7) Ackermann: Im ersten Türkenkriege hielt sich die

Stadt sechzehn, im letzten nur drei Tage. Der komman-

dierende Pascha, welcher ein Jahr vorher Goldschmied gewesen,

hatte den Posten gekauft ....
Es gibt in Ackermann

verschiedene Bäder, davon zwei besonders den Vornehmen

gewidmet. Das schönste dieser beiden ist von Stein. Es

erhält sein Licht durch eine Kuppel und hat sonst keine

Fenster. Diese Kuppel ist mit Glas gedeckt und erleuchtet

hinlänglich. In dem den Frauen geweihten Bade fand ich

vier schöne marmorne Becken mit Röhren, die das Wasser

liefern, und in welcher sich die Damen abwaschen, wenn sie

aus dem großen Bade kommen. Keine Mannsperson darf

sich diesem Bade nähern; allein wir waren die Überwinder

der Stadt, und iuwr ui'mu Älsut loZes. . . .

8) Bender: Die Festung ist blos durch einen fürchterlich

breiten Graben merkwürdig, denn die Werke selbst sind

voller Fehler. Sie ergab sich im letzten Kriege, weil der

Pascha in der Stadt und der Seraskier, der das außen-

stehende Lager kommandierte, nicht einig waren, und die

Janitscharen, meistens Kaufleute, für ihre reichen Buden

zitterten. . .
Wir fanden 300 Kanonen.

.
.

9) Ein moldauischer Ball ist etwas besonderes. . .

Während wir im letzten Kriege Jassv besetzt hielten, kostete
es uns nicht wenig Mühe, den Moldauerinnen eine kleine

Idee unserer Anglaisen und Kontretänze beizubringen. Der

Fürst Potemkin gab oft Assambleen und Feste, zu welchen

die Moldauerinnen geladen wurden und füglich nicht aus-

bleiben durften. .
."

Sein Urteil über den Feind gipfelt in folgenden Worten:

„Faulheit und Unwissenheit halten die Türken von jeder



71

Arbeit ab, und sie stehen noch auf dem Standpunkt, wo

sie waren, als sie nach Europa kamen. Sie scheinen zwei

Seelen zu haben, davon die eine die Nation und die andere

jedes Individuum belebt. Es fehlt dem Türken nicht an

gesundem Menschenverstand, aber er will durchaus nicht

seine Begriffe erweitern. Er ist persönlich tapfer und besitzt

eine gewisse Menschenliebe. Ist er allein mit einem Fremden,

so ist er gesprächig und erkundigt sich nach manchem;

kommt ein zweiter dazu, so wird er gleich stumm, welches

mir eine Folge des Despotismus zu seyn scheint. Er ist

natürlich stolz, eitel bis zum Ekel, voll Verachtung gegen

jeden, der nicht seines Glaubens ist, hartnäckig, eigensinnig,

und kennt kein größeres Glück, als Geld zu erwerben, wozu

ihm alle Mittel erlaubt scheinen. Nie glauben sie genügend

geehrt zu sein, und da jeder von sich die größte Meinung

hegt, so hat dies einen großen Einfluß auf ihre militärische

Disciplin und entnervt ihre natürliche Tapferkeit, oder

macht sie vielleicht unnütz. Mehr Subordination, mehr

guter Wille, die Taktik zu erlernen, und weniger Vorurtheile

für die von ihnen angenommenen Sätze würden die tür-

kischen Armeen furchtbar machen. Aber jetzt sind sie ein

Schwärm leicht zu zerstreuender Menschen, die nur durch ihre

Übermacht und stets mit großem Verlust siegen können..."

1792 wurde der Friede geschlossen. Potemkin, die

Seele des Krieges, war vorher gestorben. Sehr bald nach
dem Friedensschluß, während die Husaren in Smeoff Quar-

tiere bezogen, muß Pieree, diesmal als friedlicher Reisender,
die eben noch umkämpften Länder bereist haben. Hatte
der einstige Salonlöwe von Chantillu und Petersburg wäh-
rend des Krieges Gelegenheit gesunden, den Schönen der
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Moldau seine Künste vorzutragen, jetzt finden wir ihn auch

im Audienzsaal des Paschas mit den drei Roßschweifen.

Es wiederholt sich alles
. . .

Nicht allzulange dauerten Reise und Friedenszeit. Die

polnischen Wirren riefen Pieree ins Feld zu neuer Tat.

Polen hatte 1773 die sogenannte erste Teilung über sich

ergehen lassen müssen. Schon 1770 hatte Prinz Heinrich

von Preußen in Friedrichs Auftrage diese Politik inaugu-

riert. Wir erinnern uns an den glänzenden Empfang des

Prinzen in Petersburg, dessen Zeuge und Teilnehmer Pierce

sein durfte. 1792 ließ Katharina unter dem Vorwande,

die alte Verfassung zu schützen, herbeigerufen von der einen

Adelspartei, ihre Truppen in Polen einrücken. 1793 erfolgte

die zweite Teilung, 1794 die Insurrektion unter Kosciusko

und 1795 die dritte Teilung Polens.

Über die Beteiligung von Pierce an diesem letzten

Polenkampf heißt es in Recke und Napiersky: „Beym Aus-

bruch des polnischen Krieges war sein Regiment eines der

ersten, das in Polen einrückte. Er ging dem Stephan

Grabowsky, der einen Einfall in's Minskische versuchte,

unter dem General Nevlujew entgegen, kommandierte als

ältester Stabsoffizier die Cavallerie und brachte den feind-

lichen General, als dieser sich ergeben hatte, nach Minsk,

von wo er ihn nach Smolensk abfertigte."

Weitere Nachrichten über Kriegsleben und Garnisons-

dienst fehlen. Im Jahre 1797 wurde er zu den Rigaschen

Kürassieren versetzt, nahm aber, da seinen wiederholten

Gesuchen, bei den Husaren bleiben zu dürfen, nicht gewill-

fahrt wurde, im darauffolgenden Jahre als Major seinen

Abschied und lebte seitdem im Privatstande. 1807 ist er
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in Riga gestorben. Die Beisetzung erfolgte 1808 auf dem

Erbbegräbnis in Rodenvois.

Über diesen letzten Lebensabschnitt finden wir eine

fesselnde Darstellung von Jegor von Sivers in dessen Werk:

„Deutsche Dichter in Rußland"; Berlin 1855:

„Im Jahre 1797 nahm er, des militärischen Zwanges

überdrüssig, seinen Abschied und lebte, mit literarischen

Arbeiten beschäftigt, bis zum Tode in seinen: Geburtsorte

Riga. Die vielen Reisen durch den europäischen Continent,

der Umgang mit bedeutenden Männern, namentlich mit Vol-

taire, der einen lebhaften, bleibenden Einfluß auf Campen-

hausens Bildungsgang gewann, machen sich in den ver-

schiedenen poetischen, litterar-historischen und reisebeschrei-

benden Schriften und Aufsätzen geltend, die unser Autor

in deutscher und französischer Sprache verfaßte. Wenn

wir auch der Mitteilung einzelner poetischer Leistungen

uns enthalten, wollen wir doch wenigstens das Wesentliche

namhaft machen.

Campenhausens Gedichten (I. Teil; Reval 1788), welche

erst in seinem 42 ten Lebensjahre veröffentlicht wurden,

folgte nach Beendigung der Militärlaufbahn „Die Belage-

rung von Wenden", ein Drama aus den Ritterzeiten Liv-

lands in 5 Aufzügen (Riga 1801). Im Jahre 1807

erschienen in Leipzig: „Bemerkungen über Rußland, besonders

einige Provinzen dieses Reiches und ihre Naturgeschichte

betreffend, nebst einer kurzgefaßten Geschichte der Zaporoger

Kosacken Bessarabiens, der Moldau und der Krimm." An

verschiedenen Zeitschriften war Campenhausen betheiligt. In

Truharts Fama für Deutschland 1807, 111 findet sich „Der

letzte polnische Krieg", eine Mittheilung aus des Verfassers
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eigenen Feldzügen. Unter unverkennbarem Einfluß Voltaires

entstand »IZ33Äi 3ui- 1a littsruture truuyuiß6.

u nn unn de tu tru»eäi6" in Schlegels vermischten Auf-

sätzen und Urtheilen I, 2. Von Interesse für die deutsche

Bühnengeschichte und das Theater ist der Aufsatz „Betrach-

tungen über Literatur, Schriftsteller und Theater" in Kaffkas

Nordischem Archiv 1804 111, besonders aber ebendaselbst

„Kurze Geschichte der Deutschen Bühne und des Rigaschen

Theaters nebst einer Abhandlung über die Declamation und

deren Regeln." Ferner „die Declamation des Lustspieles"

ebendaselbst.

In allen Dichtern, die wir bisher aufgeführt, finden

wir die Einwirkung ihrer Zeitgenossen und Umgebung

deutlich ausgedrückt. War es bei Flemming der Schmerz

um das Vaterland usw.

Campenhausen, von den nämlichen Ereignissen als mit-

thätiger Zeuge angeregt, vertieft sich in die Heldenzeit seines

engeren Vaterlandes, um den dargebotenen Stoff künstlerisch

zu formen, und theilt seine aus dem Kriegsleben und dem

Umgang mit literarischen Notabilitäten gewonnenen Erfah-

rungen und Beobachtungen mit. Unter diesen wechselnden

Verhältnissen, unter diesem Drängen und Bäumen der Kriege

und Revolutionen, welche Europa erschütterten — Eroberungs-

kriege, geführt um Besitz, politische Macht und Ruhm, Revo-

lutionen, hervorgebrochen aus dem erwachenden Volksbe-

wußtsein nnd dem Bedürfniß nach geistiger Freiheit —

unter diesem Gebahren brach auch auf dem Gebiete der

deutschen Literatur der „Sturm und Drang" hervor, ein

geistiger Kampf, dessen eifrigste Mitstreiter und Vorkämpfer

uns hier nahe stehen."
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Wir fühlen es Sivers, der dem Dichter zeitlich so viel

näher stand, an, daß er die richtige Witterung hatte, menn

er die Bedeutung von Pierce Campenhausen nicht in dessen

Werken vornehmlich suchte; die sind vergessen und heute

jedenfalls veraltet. Pierce hat seiner Zeit Genüge getan,

in seiner Zeit gewirkt. In dieser Tatsache — darin, daß

er in jener Zeit, der Zeit des Sturms und Drangs, aus-

gerüstet mit seiner Begabung und seinem Wissen, wirken

durfte — darin liegt seine Bedeutung: dadurch allein hat

er weit hinaus gewirkt. Sein Bildungsschatz lag nicht brach,

war nicht — wie er zuzeiten wohl selbst gemeint — ver-

loren. Armer Pierce? Sicherlich muß er selbst sich als

aus der Bahn geworfen, als deklassiert gefühlt haben.

Das war sein tragisches Los. Er, der sich für Reichtum

und Glanz, für die große Welt geboren fühlte, er mußte

seine besten Jahre im verachteten Liniendienst verbringen.

Wie bezeichnend ist es, daß er nicht nach Riga zurück will,

lieber bei den Husaren in der Steppe bleiben möchte! Und

wir müssen gerade in seinem Unglück die glückliche Schick-

salsführung, seine Chance sehen: bei Hofe, in der Garde,

irgendwo hätte sein Geist nicht die Richtung genommen,

die seiner Arbeit allgemeine Wirkung gegeben hat. Das

dem (loui'uul au vovug'e vorangesetzte Motto lautet:

l'sväiillus .
.
.

Durch Dornen und Gestrüpp, durch Wüste und Schlamm

führt manch ein Weg. Blick auf zu den Gestirnen. Ewiges
lebt in Dir.

. .
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